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Aus dem Vorworte zur erſten Auflage. 


Die beiden (erſten) Abtheilungen der Formenſchule: 
die Säulenordnungen und 
die Darſtellung der gebräuchlichſten Bauformen, welche 
beim Privatbau (am Aeußern) Anwendung finden, 
wurden in den Grundzügen von mir im Herbſte 1855, als ich bei der Baugewerk— 
ſchule in Holzminden als Lehrer eintrat, zu Lehrheften bearbeitet, und dieſe 
ſeitdem in allen Abtheilungen der Schule für die Vorträge benutzt. 

Der Lehrplan (Stundenplan) der Schule gab zur Beſtimmung des Stoffs 
den nächſten Anhalt. Nach demſelben ſollen in der dritten Claſſe: „die Säulen— 
ordnungen der Griechen und Römer im Allgemeinen und im Beſonderen die 
toskaniſche und die doriſche Säulenordnung“; in der zweiten Claſſe: „die ionifche, 
die korinthiſche und die römiſche Säulenordnung“; in der erſten Claſſe: „die 
Betrachtung der Haupt-, Gurt- und Sockelgeſimſe, der Thür- und Fenſter— 
einfaſſungen, die Giebel auf den Dächern und Giebel über Säulenſtellungen“ 
vorgenommen werden. 

Durch den Gebrauch der Lehrhefte in der Schule wurden wiederholte Um— 
arbeitungen und Erweiterungen derſelben veranlaßt. Indem ich dieſe vornahm, 
konnte ich, außer den eigenen Erfahrungen beim Unterrichten, beſonders 
auch im Entwerfen, Andeutungen meiner Mitlehrer, welche in Parallel— 
abtheilungen einſchlägige Erfahrungen machten, benutzen. 

Dadurch nahmen die urſprünglichen, ſehr eingeſchränkten Hefte allmällig 
an Umfang zu. Da aber die Zeit, welche auf dieſen Unterricht zu verwenden iſt, 
nicht ausgedehnt werden konnte, machte ſich das Bedürfniß geltend, zur Ver⸗ 
meidung ausgedehnter Diktate, die Hefte drucken zu laſſen, um damit einem 
oft geäußerten Wunſche meiner Mitlehrer und Schüler zu entſprechen. — — 

Es iſt bekannt, welchen Schwierigkeiten man begegnet, wenn es ſich darum 
handelt, Jemanden mit den baulichen Kunſtfegmen ſoweit vertraut zu machen, 
daß derſelbe mit einiger Sicherheit an eine ſelbſtändige Anwendung denken 
kann. — Dieſe Schwierigkeiten ſteigen, wenn von vornherein auf weiter— 
greifende Erörterungen, Darſtellung geſchichtlicher Entwickelung, 
Vorführung einzelner bedeutender Bauwerke verzichtet werden 
muß, weil außerdem viele, nicht minder wichtige Zweige der Bauwiſſenſchaften 
durchzunehmen ſind, ſo daß für dieſen Zweig nur wenige Stunden zur Ver— 
fügung ſtehen. So aber liegt die Sache auf der hieſigen Baugewerkſchule; 


VI 
jo wird ſich dieſelbe auch auf anderen zeigen, und ebenſo geht es dem einzelnen 
Bauhandwerker, der für ſich ſelbſt nach Fortbildung ſtrebt. Dazu kommt 
hier in der Regel, daß nur ausnahmsweis auf eine allgemeine Vorbildung — 
dienlich zur Erleichterung der Auffaſſung — gerechnet werden darf. Immerhin 
aber iſt es von Belang, daß der Bauhandwerker auf anderen Wegen mit 
manchen Einzelheiten vertraut wird, welche als Ergänzung zu dem, was ein 
kurzgefaßter Unterricht in den Bauformen bietet, zu betrachten ſind. Dahin 
gehört das Zeichnen an und für ſich, die darſtellende Geometrie, die Verbindungs— 
lehre, der Steinfugenſchnitt u. dergl. m., wodurch denn einzelne Schwierigkeiten 
gemindert werden. 

Hieraus folgt, daß der Gang, welcher einzuſchlagen iſt, um Bauhandwerker 
in das Gebiet der Bauformen einzuführen, dieſen Umſtänden in beſonderer 
Weiſe Rechnung zu tragen hat. Auch wird ſich hiernach ergeben, daß die vor— 
handenen, zum Theil vortrefflichen Lehrbücher über die Baukunſt ſchon deshalb 
nicht unmittelbar für den vorliegenden Zweck verwendbar find, weil die— 
ſelben zum Theil von anderen Geſichtspunkten ausgehen, viel zu umfaſſend an- 
gelegt find, oder ſich zu ſehr wiſſenſchaftlich in Einzelnheiten einlaſſen, vor allen 
Dingen aber, weil ſie nicht das geben, was hier nothwendig iſt: „die Bau— 
formen, die am häufigſten gebraucht werden“, die doch eben der Bau— 
handwerker kennen lernen will. 

Aus den bemerkten Gründen ſind nun in unſerer Formenſchule im erſten 
Theil diejenigen der verſchiedenen Bauformen, der Alten, welche man unter dem 
Namen der Säulenordnungen zu begreifen pflegt — inſofern dadurch die 
verſchiedenen Bauweiſen, welche man geſchichtlich als die doriſche, die ioniſche 
u. ſ. w. unterſcheidet, gekennzeichnet werden — vorgeführt. Dies iſt in der Art 
geſchehen, daß durchgehends die einzelnen, wichtigen Formen in den ſchönſten 
Verhältniſſen beiſpielsweiſe gegeben, die Grenzen, in denen ſich die abweichenden 
Verhältniſſe zu bewegen pflegen, bemerkt, und der Sinn und Zuſammenhang 
der Formen unter einander klar gemacht iſt. Die ſtete Rückſicht auf das vorge— 
nannte Ziel der Formenſchule, welcher gemäß die erſte Abtheilung als Vor— 
bereitungfür die Auffaſſung, der gebräuchlichſten Bauformen“ behandelt ift, unter- 
ſcheidet die Darſtellung in derſelben von andern Büchern über die Säulenordnungen. 

Der zweite Theil giebt dagegen die einzelnen Bautheile, die am Aeußern 
der Gebäude vorzukommen pflegen, von den einfacheren Geſtaltungen zu den 
verwickelteren, in überſichtlicher Folge geordnet, und ſind auch hier Verhältniß— 
andeutungen durchgeführt. An dieſe Beiſpiele, die als dem praktiſchen Leben 
entnommen zu betrachten ſind, wurden Erörterungen angeknüpft, welche auf die 
leitenden Gedanken hinweiſen, und dabei hauptſächlich bewirken ſollen, daß 
der Lernende zum eignen Nachdenken angeregt und vor ſinnentſtellender An— 
wendung geſchützt werde. 
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In der Bearbeitung für den Druck habe ich nach manchen Seiten hin eine 
Erweiterung vorgenommen und die Verlagshandlung hat Sorge für eine an— 
ſprechende Ausſtattung getragen; ſo daß denn gehofft werden kann, daß die 
Bücher billigen Anſprüchen Rechnung tragen. 

Es werden dieſelben dem, der die Schule beſuchen will und der ſonſt ſo 
vorbereitet hierherkommt, daß er durch Prüfung in eine der höheren Claſſen 
tritt, Gelegenheit geben, das Nothwendige nachzuüben. In der Schule ſelbſt 
wird auf Grundlage der Bücher mehr auf praktiſche Uebungen in der Anwendung 
deſſen, was ſie enthalten, Rückſicht genommen werden können, und dem thätigen 
Meiſter werden die Formen, welche er hier findet, beſſere Anhalte bieten, als 
dies die meiſt ſehr mangelhaften, flüchtigen Nachzeichnungen der im Vortrage 
gegebenen Beiſpiele thun können. — 

Holzminden im Auguſt 1862. 

A. Scheffers. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Aus den durchgehends günſtigen Beurtheilungen und Empfehlungen, 
welche meine „Formenſchule“ bei ihrem erſten Erſcheinen gefunden hat, darf 
ich ſchließen, daß ſolche im Weſentlichen den Anforderungen des praktiſchen 
Lebens in zweckmäßiger Weiſe entſpreche. Der Umſtand, daß die Formenſchule 
alsbald auf einer Reihe namhafter Bau- und Gewerbſchulen als will— 
kommenes Lehrmittel eingeführt worden, iſt nicht minder ein wohlzubeachtendes 
Zeugniß für deren Brauchbarkeit. Auch lehrt die unerwartet früh nöthig ge— 
wordene neue Auflage, daß dies Buch eine bei weitem größere Verbreitung 
gefunden hat, als worauf bei der erſten Herausgabe gerechnet werden konnte — 
iſt doch die beträchtliche Anzahl in erſter Auflage gedruckter Exemplare ſchon feit 
geraumer Zeit vergriffen. Dieſer Erfolg weiſt darauf hin, daß dies Buch in 
der That häufig für die Anwendung, ſtatt eines Skizzenbuchs, und nicht 
minder oft zum Selbſtunterricht benutzt wird. Für die Beſtätigung dieſer 
Folgerung liegen mir außerdem zahlreiche Belege — beſonders auch aus nächſter 
Nähe — vor. Endlich ſetzt das vielfach kundgegebene Verlangen nach einer 
Fortſetzung (dem zu genügen ich- ſeit längerer Zeit beſchäftigt bin) immerhin 
auch eine Anerkennung des Veröffentlichten voraus. 

Ich führe dieſe Bemerkungen hier an, weil dieſelben in mancher Beziehung 
bei der Ueberarbeitung für die vorliegende neue Auflage maßgebend geworden 
ſind. Dieſen Erfahrungen, zu denen ich noch die perſönlich gemachten Be— 
obachtungen beim Unterrichten auf Grundlage der Bücher in den Wintern 62/63 
und 63/64 zählen darf, glaubte ich nun dadurch zu entſprechen, daß ich — ohne 
die praktiſche Darſtellung und die vorhandenen Beiſpiele weſentlich 
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zu verändern — das Ganze einer ſorgfältigen Durchſicht unterzog, die hier und 
da zu einer klareren Faſſung führte; dann, indem ich durch Zugabe von vier 
neuen Tafeln und einer Anzahl Zeichnungen im Texte, die Beiſpiele um 
mehr denn ein Drittel vermehrte. Durch Letzteres ward es möglich Momente 
der Formgebung mit in die Betrachtung zu ziehen, welche bei dem früheren, 
enger begrenzten Ziele (f. den Stundenplan hieſ. Schule) nicht aufgenommen 
werden konnten; ging doch eigentlich die Wand- und Fußbodenbildung ꝛc. ſchon 
über jenes Lehrziel hinaus. Solche Zuſätze ſind: die Liſenen-, Mauer- und 
Strebepfeilerbildung, freie Endigung von Mauern (Giebel im 
Sinne mittelalterlicher ꝛe. Weiſe) Holzbauformen ꝛc. Für die Er- 
weiterung der Auffaſſung und mit Rückſicht auf den Selbſtunterricht iſt ferner ein 
größerer, allgemein einleitender Abſchnitt hinzugekommen, iſt auch ſonſt 
der Text beträchtlich vermehrt, und wurde die Eintheilung deſſelben or— 
ganiſcher gefaßt. Hierdurch hoffe ich werde die Ueberſicht und die Erfaſſung 
der Bildung des Baues gewinnen. Durch die Erweiterungen iſt zugleich 
mittelbar ein Theil der Vorbereitung für die „Ausbildung des Innern“ ge 
geben, deren nähere Darſtellung Gegenſtand des dritten Theils der Formen— 
ſchule ſein wird. Es iſt wohl ſtatthaft an dieſer Stelle darauf aufmerkſam zu 
machen, daß bisher eine überſichtliche Anleitung zur Ausbildung des Innern der 
Bauten überhaupt nicht exiſtirt. — Wer dieſen Mangel — der ſich oftmals als 
ein entſchiedenes Bedürfniß kund giebt, ſowohl beim Bauen ſelbſt als bei der 
Unterweiſung — empfunden hat, wendet hoffentlich auch ſein Theilnahme dem 
dritten Theile der Formenſchule zu. 
Holzminden, Ende Mai 1855. 


N A A. Scheffers. 
Vorwort zur dritten Auflage. 


Der zweiten — doppelt ſtarken — Auflage folgt hiermit die dritte, für 
welche dies Buch abermals ſorgfältig überarbeitet und durch eine Reihe Beiſpiele 
vermehrt iſt, die dem Texte eingeſchaltet, hoffentlich willkommene Ergänzungen 
ſind. Daneben wurden den alten Fußmaßen die neuen Meterabmeſſungen bei— 
gefügt, leichterer Anwendung halber thunlichſt abgerundet und in den Bezeich— 
nungen, wie folgt, abgekürzt: für Meter M.; Decimeter DW, ; Centimeter Cm.; 
Millimeter Un. Rückſicht iſt bei der vorliegenden Ausgabe auch darauf 
genommen, die Beziehungen zwiſchen dieſem Theile der Formenſchule und 
dem dritten Theile derſelben, einer im Inhalte reichen „Darſtellung der 
ornamentalen und decorativen Ausbildung des Innern“, welche inzwiſchen 
(1868) vollſtändig erſchienen iſt, herzuſtellen. 

Altona im Juni 1870. 

A. Scheffers. 
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Die Grundlagen der Formgebung 


als 


Einleitung. 


Der Stoff gewinnt erſt ſeinen Werth 
durch ſunſtteriſche un 


Im Vorliegenden find die Architekturformen dargeſtellt, welche am 
häufigſten zur Ausbildung der Bauten des täglichen Lebens in Anwendung 
kommen. Zu ſolchen Bauten rechnen wir alle Gebäude, vom Schuppen zur 
Unterbringung der Vorräthe bis zum Betriebe von Gewerben und dem Feil— 
halten ihrer Erzeugniſſe; von der Stallung des Viehes bis zur Wohnung der 
Menſchen in der Stadt und auf dem Lande; vom einfachen Sitz im Freien bis 
zu ausgebreiteten Gebäudeanlagen für geſellige Erholungen ze. Wenn ſonach 
in dieſer Darſtellung vorwiegend die Anforderungen des Privatlebens in 
Betracht gezogen und mit Beziehung auf dieſe die näheren Erörterungen gegeben 
werden, ſtehen doch die vorzuführenden Formen deshalb nicht etwa im Gegenſatz 
zu jenen Formen, welche für öffentliche Bauten dienen, inſoweit ſonſt ähnliche 
Bedingungen vorliegen. Nur die zwecks unmittelbarerer Anwendung gegebenen 
Beiſpiele und ſpeciellen Beſtimmungen beziehen ſich auf jene, während die 
allgemeinere Entwickelung auch für dieſe von Werth ſein dürfte. a 

Es ergiebt ſich dies aus dem Weſen der Bauformen. Verſuchen wir daſſelbe, 
auch zur Sicherung eines allgemeinen Standpunktes, in möglichſter Kürze zu— 
ſammenzufaſſen. 

Der Trieb zum Bauen iſt die Grundlage der Sitte. Darin, daß der 
Menſch ſich an den Ort bindet, in der Auſiedelung, dem „Sich Anſäſſigmachen“ 
wurzelt der Beſtand des ſtetigen Miteinanderlebens, der Geſelligkeit, der ſtaat— 
lichen Ordnung. — Zweck jeglichen Bauens iſt es vornämlich einen Raum 


ordnend ſo vorzubereiten oder zu beſtellen, daß er in voraus beſtimmter Weiſe 
1 * 


benutzt werden kann. — Der Raum iſt ein Gegebenes; er läßt ſich nicht 
machen, wohl aber läßt ſich derſelbe begrenzen; er läßt ſich abſchließen, um- 
ſaſſen, gegen äußere Einflüſſe ſchützen, decken, läßt ſich theilen u. ſ. f. — Die 
Begrenzungen laſſen ſich zur Benutzung beſtellen, der Raum läßt ſich dazu ein— 
richten. — Das ordnungsmäßige Beſtellen oder Herrichten dieſer 
räumlichen Begrenzungsmittel aus körperlichen Stoffen iſt: bauen. 

Der Zweck findet ſeinen Ausdruck in der Anordnung — Größe, Geſtalt, 
Lage, Folge — der Räumlichkeit. Damit weiſt der Zweck den zu bauenden 
Raumbegrenzungen, welche wir „Bautheile“ nennen, ihre Stellung und 
gegenſeitige Lage an, woraus deren Inanſpruchnahme folgt. — Die Dauer 
des Zwecks iſt im Allgemeinen beſtimmend für die Wahl der körperlichen 
Stoffe, aus welchen die Bautheile hergeſtellt werden. 

Die Herſtellung des Bautheils erfolgt durch Zuſammenſetzung der Bau— 
ſtoffe, durch das Verbinden derſelben. Die zu einer Einheit verbundenen Stücke 
liefern den Verband. Der einfache Verband iſt eine Zuſammenſetzung von 
Bauſtoffen zu einem Ganzen, welches vorzugsweiſe in den Richtungen einer 
Ebene gegen Verſchiebungen geſichert iſt. Durch die Zuſammenſetzung von ein- 
fachen Verbänden ſichert man dieſelben gegenſeitig gegen Verſchiebungen zu ihrer 
Ebene hinaus; ſie dienen dabei einander als Binder. Einfache oder zuſammen 
geſetzte Verbände ſind die Grundlagen aller Bautheile. 

Sowohl für die Anordnung der Räumlichkeit, als in der Wechſelbeziehung 
und Wirkung der Bautheile auf einander, wie für die Zuſammenſetzung der 
Bauſtoffe zu Verbänden, find gewiſſe Geſetze zu beachten. Dieſe laſſen ſich 
theils als geometriſche, theils als mechaniſche Geſetze bezeichnen. — Die 
erſteren kommen vorzugsweiſe in Betracht, wenn es ſich um Beziehungen zum 
Raum handelt; die anderen inſofern als die körperlichen Stoffe den Einwirkungen 
phyſiſcher Kräfte (namentlich der Schwere) ausgeſetzt ſind und, um dieſen zu 
widerſtehen, entgegenwirkende Kräfte (beſonders Feſtigkeit) zu entwickeln haben. 
Die Wege, den berührten Geſetzen Ausdruck zu verſchaffen, ſind eben ſo 
mannigfaltig als die Mittel, welche zu Gebote ſtehen. Anordnung, Stoff, Ver— 
bindung, Wechſelbeziehung, Charakteriſirung — Geſtaltung und Färbung kom— 
men dabei in Betracht, und greift auch das Herkommen, die Ueberlieferung oder 
Tradition, oftmals beſtimmend mit ein. Alle dieſe Beziehungen ſind geeignet 
in ihrem Einfluſſe auf die Löſung der jeweiligen Aufgabe in beſtimmter Weiſe 
auf die Empfindungen einzuwirken und dieſe anzuregen. Solches näher nach— 
zuweiſen und dafür möglichſt einfache Grundſätze klar zu ſtellen, iſt vorwiegend 
die im Vorliegenden zu erledigende Aufgabe. Man kann mit Recht ſagen: Es 
beruht in der gedanklichen Erfaſſung und näheren Ausführung der bisher ange— 
deuteten Beziehungen hauptſächlich die Erkenntniß der Grundlagen einer 
kunſtgemäßen Ausbildung der Bauten, 
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Denn die Form — das Ergebniß der ausgebildeten Beſtellung — ift 
und ſoll nichts Anderes ſein als: die in die Erſcheinung tretende Dar— 
ſtellung der Geſetze, nach welchen der Bau geordnet iſt. Oder: der 
Bau giebt ein Bild der Ordnung des Entſtehens und Beſtehens ſeiner Theile, 
ſowie der Wechſelwirkung dieſer auf einander zur Beſtellung und zum Beſtand 
des Ganzen — des Gebäudes. 

Das Gebäude wird damit zum einheitlichen Gebilde, da bei der 
innigen Beziehung aller Theile auf einander und damit auch zum Ganzen, die 
Theile zu dieſem Ganzen in die Stellung von „Gliedern“ (Organen) treten — 
ähnlich wie bei den Gebilden der organiſchen Schöpfung. 

Formen, Bilden, Geſtalten iſt gleichbedeutend. 

Im Gebilde findet die Wirkſamkeit aller Glieder, findet das innewohnende 
Leben ſeinen Ausdruck. — Die Form iſt des Weſens Hülle. Das Weſen iſt 
der Gedanke. Der Gedanke iſt das Geſetz. Die Erfüllung des Geſetzes ift 
Handeln. Was handelt, lebt. — Im Gebilde hat der todte Stoff Leben 
gewonnen. Das iſt das Ergebniß der Kunſt, die bildet. 

Zwar iſt das Gebäude ein Ruhendes, deſſen innewohnende Kräfte ſich 
nicht durch Bewegungen äußern, ſich vielmehr gegenſeitig hindern, eben dadurch 
aber im Gleichgewicht halten. Vermittelſt einer Bildung, die ſelbſt der 
Ausdruck dieſer Art der Kräftewirkungen iſt, wird das verborgene 
Leben, die im Ruhenden wirkende Thätigkeit ſinnlich faßbar. — Denn die 
Form in ihrer Erſcheinung ſtellt eben die Wirkung der Kräfte zum „Sich im 
Gleichgewicht halten“ vor Augen. — Nicht ſelten iſt Ruhe der Ausdruck vol 
leren Lebens, als Beweglichkeit. Wie der geſunde Schlaf ſich verhält zu den 
krankhaften Zuckungen des mit dem Tode Ringenden, oder der Starrheit des 
Verblichenen, ſo äußert ſich im ruhenden Gebilde ein kräftigeres Leben, als in 
jenem, welches ſchwankend dem Einſturz ſich entgegen neigt; — ſtarr und tobt 
iſt ein Bauwerk, wenn es nur die räumlichen Bedingungen erfüllt, ohne das 
Walten der Kräfte zu zeigen. 

Im Gebilde ſchwindet jener zerſtreuende Eindruck, den eine untergeordnete 
Mannigfaltigkeit, der unheimliche Eindruck, den eine wirr bewegte, der öde 
Eindruck, den eine todte Maſſe macht. Geſetzlichkeit tritt an die Stelle des Zufalls, 
der Willkür iſt Einhalt geboten, Friede iſt gewährt; reges Leben pulſixt in den 
Gliedern und löſt die ſtarre Gebundenheit, webend und wirkend. Es wirkt 
auch nach außen. Der Beſchauer empfindet die Eindrücke; ſie regen ſeine 
Theilnahme an. Die Geſetzlichkeit befriedigt, das Leben zieht an, erwärmt, 
Die Gedanken, nach denen das Werk waltet, werden auch im Be— 
Hauer lebendig. Die Ordnung, das Ringen der Kräfte, das Gleichgewicht, 
die Uebereinſtimmung ſprechen an. Ein Wahres wird erkannt: — daß und 
wie ein geſetzliches Walten der Kräfte erforderlich, um bei lebendigem Ringen 
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mit und gegeneinander höhere Ziele zu erreichen, denen die einzelne Kraft 
nimmer gewachſen; auch wie nur das geſetzliche Walten volle Entwickelung der 
einzelnen Kraft und dennoch allen Frieden gewährt, und allein wohlgefällig iſt 
— die Grundlage der Sitte. So und weiter erhebt das rechte Werk den 
Beſchauer und bildet ihn, wie es ſelbſt gebildet iſt. 

Die Anregungen der Empfindungen können anziehender, können 
abſtoßender Art ſein; ſie können ſich gegenſeitig aufheben, Gleichgültigkeit 
bewirken, oder ſich unterſtützen und den Eindruck verſtärken — je nachdem 
denn das Gebilde einfach Wohlgefallen oder Widerwillen hervorruft, oder aber 
— bei gleichzeitig mehrſeitigen und verſchiedenartigen Anregungen des Em— 
pfindens — die Eindrücke abgeändert (modificirt) werden. 

Nach den Empfindungen, welche die Erſcheinungen hervorrufen, benennt 
man die Erſcheinungen. So ſagt man ein Gebilde (eine Erſcheinung überhaupt) 
welches reines Wohlgefallen erregt, ſei ſchön; das entgegengeſetzt wirkende 
nennt man häßlich. Tritt beim Wohlgefallen der Eindruck der Größe in 
überwiegender Geltung mit auf, ſo ſagt man das Gebilde ſei herrlich — 
erhaben — würdig, je nachdem dabei zugleich Pracht (an Mitteln), Reichthum 
(an Gliedern), Mannigfaltigkeit ꝛc., oder aber Ordnung in großen Zügen, 
Einfachheit, Beſtimmtheit, Strenge in verſchiedenem Grade ſich zeigen. Dieſe 
Benennungen der Eindrücke verwandeln ſich noch beiſpielsweiſe, bei über— 
wältigender Bedeutſamkeit der Widerſtandsfähigkeit oder der Maſſe in: mächtig, 
maſſig, bei Eintritt von Mißverhältniſſen in: plump, bei Unüberſichtlichkeit 
in: ungeheuer, bei Mangel an Licht, oder an Sicherheit, Zunahme von Miß— 
verhältniſſen in: furchtbar, ſchrecklich, grauenhaft, und gehen bei weiterer 
Steigerung des Häßlichen in's Widerliche ꝛc. über. — Paart ſich dagegen der 
Eindruck des Schönen (Maßvollen, Geordneten) mit dem des Kleinen oder dem 
des Mannigfaltigen ꝛc., ſo nennen wir das Gebilde je nach näheren Umſtänden: 
reich, heiter, gefällig, reizend, zierlich, komiſch, niedlich u. ſ. f.; 
wobei durch Abnahme der Ordnung, alſo Zunahme von Mißverhältniſſen 
(Verworrenheit) auch hier wieder der Eindruck, — indem das Gebilde bunt, 
kraus, wirr, unheimlich wirkt — in's Häßliche übergeht. 

Die Empfindungen ſind es, durch die unſer Geiſt mit der Körperwelt in 
Verbindung ſteht. Durch Erregung von Empfindungen vermag die Sinnenwelt 
unſer Intereſſe, die Kräfte der Seele zu wecken. Empfindungen, Eindrücke der 
Sinne: des Fühlens, Schmeckens, Riechens, namentlich aber des Hörens und 
vor Allem des Sehens, inſofern wir uns der Eindrücke bewußt werden, ſind der 
Anſtoß zum Erkennen, die Grundlage des Wollens. N 

Die Anregung von Empfindungen — als Hebel zur Bildung, 
indem ein geiſtiges Intereſſe erweckt, die Erkenntniß des Wahren gefördert, 
das Wollen zum Guten gerichtet wird, alſo ſittlich bildend zu wirken — das 
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ift das hohe Ziel der Kunſt überhaupt, welches fie in ihren vollendeten 
Gebilden darlegt, in allen beanſtrebt. 

Dies Ziel hat die Baukunſt mit den andern Künſten gemein. 
Aeſthetik iſt die Lehre vom Empfinden. „Aeſthetik der Baukunſt“ alſo iſt 
Lehre von dem Empfinden, welches durch Gebilde der Baukunſt — Bauformen 
— erweckt wird. Das iſt ein umfaſſenderer Begriff, als gewöhnlich verſtanden 
wird, wenn vom Ziel der „ſchönen“ Baukunſt oder Architektur die Rede iſt, denn 
zumeiſt wird daſſelbe lediglich nur als das „Schönbilden“ aufgefaßt. Hierdurch 
aber wird das Gebiet der Baukunſt, welches es im Reiche der Bildung einnimmt, 
ſo einſeitig bezeichnet, daß ſelten ein Werk dem Begriffe entſpricht, und jedenfalls 
das größere Gebiet des Bauens, als ein nicht der Kunſt Angehöriges, aus— 
geſchloſſen fein wiirde. — Es handelt ſich hier nicht nur um einen Gedanken an 
und für ſich, ſondern darum, die Bedeutung deſſelben für das ganze Gebiet des 
Bauens zu betonen, weil die einſeitige Auffaſſung der Baukunſt nur als 
„ſchöne“ Baukunſt in der That bewirkt hat, daß man für große Gebiete des 
Bauens (die alle — ohne Ausnahme — wichtige Zweige dieſer Kunſt, auch in 
Bezug auf die Aeſthetik, ſind) die Aeſthetik außer Acht und damit eins der 
wichtigſten Bildungsmittel unbenutzt läßt. Es gilt dies ganz beſonders auch 
vom größeren Theile des Gebietes, auf den unſere Darſtellung ſich bezieht. 
Darum merke man: 

Die Baukunſt hat durch jeden Bau — wie jede andere Kunſt in 
ihren Schöpfungen — ebenfalls Empfindungen zu erregen, die in Wahr— 
heit dem Weſen des Werkes entſprechen — um fördernd auf das Er- 
kennen und Wollen oder mit einem Worte: „bil dend“ zu wirken. 

Es iſt gewiß, daß die Baukunſt — worunter wir hier alſo das Geſammt— 
gebiet bildenden Bauens verſtehen — auch Mittel beſitzt, den ganzen Umkreis 
des Empfindens vom Wohlgefallen bis zum Widerwillen zu erregen. Auch läßt 
ſich im Allgemeinen behaupten, daß die Löſung verſchiedener Aufgaben auf allen 
Einzelgebieten des Bauens in mannigfacher Weiſe die Benutzung dieſer Mittel 
erheiſchen kann. Es kommt eben darauf an, inwiefern der Geiſt der Bildung 
ſolches verlangt, und welche der Mittel dienlich ſind, diejenige wahre Empfindung 
zu erregen, die in Uebereinſtimmung mit dem Charakter des Werks die Kunſt 
darlegen kann und ſoll. Es hängt alſo in letzter Inſtanz, oder wenn man lieber 
will, der erſte Impuls für die Auffaſſung eines Bauwerks als eines Kunſt⸗ 
gebildes hängt von dem Grundgedanken ab, der das Ganze trägt, und hieraus 
erfolgt auch die Verwendung der Mittel. — Unbegrenzt aber iſt die Fülle dieſer 
Mittel. Vergegenwärtige man ſich, daß unter dem, was hier kurzweg Mittel 
genannt wird, Alles zu verſtehen iſt, was zur a der Aufgabe dient, im 
Ganzen ſowohl wie in ihren Theilen. 

Uns liegt es hier ob betreffs der mannigfaltigen Richtungen, in denen die 
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Frage von den Darſtellungsmitteln in Betracht kommen mag, uns umzuſehen und 
deren Anwendbarkeit auf unſerm Gebiete nachzuweiſen. Das aber iſt der Inhalt 
der geſammten Erörterungen der Formenſchule, die trotz des Umfangs der Be— 
handlung, doch nur andeuten, hinweiſen, hier und da Beiſpiele vorführen kann, 
ohne damit auch nur im Entfernteſten Alles beſtimmen zu wollen, was überhaupt 
möglicherweiſe in Betracht kommen kann. — Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen 
und zugleich etwas beſtimmter auf die Anwendung des Erörterten hinzuweiſen, 
mögen noch folgende Andeutungen Platz finden. 

Handelt es ſich im Leben überhaupt um die Wahl zwiſchen verſchiedenen 
Bildungsmitteln, ſo wird fo lange es ſich zunächſt um einfache Erkenntniß 
handelt, in der Regel dasjenige, welches angenehme Empfindungen erweckt, 
zumeiſt ſicherer und leichter zum Ziele führen als jenes, welches abſtößt. 
Denn angenommen, das Abſtoßende enthielte dieſelbe Lehre (negativ), ſo bewirkt 
doch das Abſtoßen leicht, daß der Widerwille, den es erweckt, überhaupt die 
Beſchäftigung damit hindert, alſo den Zweck verfehlt. Dazu kommt, daß, 
wenn uns etwas abſtößt, es noch nicht immer auch ſicher zum Entgegengeſetzten 
führt, — es thut das erſt dann mit einiger Sicherheit, wenn das Urtheil eine 
gewiſſe Reife erlangt hat. Andernfalls wird die Richtung um ſo leichter verfehlt, 
als z. B. die Gewohnheit bewirkt, daß ſelbſt ein an und für ſich abſtoßender 
Eindruck gar oft bald mindeſtens leicht gleichgültig läßt, oft ſogar befriedigt. — 
Wo es ſich deßhalb darum handelt, bei der Wahl eines Bildungsmittels — hier 
Auregung einer Empfindung — zu entſcheiden zwiſchen einem: „Entweder — 
Oder“, angenehm oder unangenehm (beide an und für ſich fähig zum Ziele zu 
führen) werden wir uns in der Regel für das erſtere: die angenehme Empfindung 
entſcheiden. — Das um ſo mehr, wenn erſt eine Erkenntniß des Wahren an— 
gebahnt werden ſoll, ein Urtheil noch nicht vorausgeſetzt werden kann. 

Anders liegt die Sache, falls ſich die Gelegenheit bietet, beide Bildungs— 
wege vereint zu benutzen. Das Angenehme und ſein Gegenſatz, gleichzeitig 
wirkend intereſſiren doppelt. Ein Ableiten von der beabſichtigten Richtung iſt 
hier kaum möglich. Zugleich wird nunmehr nicht allein eine Erkenntniß, ſondern 
auch ein Abwägen, ein Prüfen, ein Urtheilen eingeleitet. Soviel höher aber 
das Urtheil als die Erkenntniß ſteht, ſo viel höher ſteht auch das Gebilde, welches 
zu jenem, als das, welches nur zu dieſem führt. Zur Gewinnung eines Urtheils 
gehört mehr Zeit, als zu dem einer Erkenntniß. Die Erkenntniß, wenn ſie als 
eine poſitive gegeben wird, kann allmählich gewonnen werden, bis ihr Maß er— 
füllt iſt — ſonder Gefahr — wenn ſie, auch in ihren Theilen, nur immer zum 
Wahren führt (nicht erſt aus dem Gegenſatz abgeleitet werden muß). Halten 
wir das feſt, ſo läßt ſich als allgemeine Regel aufſtellen: in den Werken, welche 
nicht in außerordentlicher Weiſe die Aufmerkſamkeit feſſeln, die im Vorübergehen 
bildend wirken ſollen, zu denen der Einzelne nicht in der Erwartung herantritt, 
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wägen und urtheilen zu müſſen, um ihre Bildung zu faſſen, in den Gebilden 
des täglichen Lebens, die auf All und Jedermann wirken ſollen, ohne 
Auswahl und beſondere Sammlung, da iſt es ſicherer und vorwiegend 
gerathen, um jene höhere Wirkung — Bildung durch Erkenntniß — zu 
fördern, jene Hilfsmittel in Anwendung zu bringen, welche die 
Empfindungen angenehm anregen. Werke dagegen, die ausdrücklich ſich 
an das Urtheil wenden, die damit eindringlicher und unmittelbarer, auch 
nachhaltiger eine geiſtige Wirkung erzielen wollen, die den Menſchen völliger in 
Anſpruch nehmen, die wie man wohl ſagt, ihn ſo recht „packen“ ſollen, für dieſe 
iſt nicht allein das ganze Gebiet der Mittel, welche den Kreis der geſammten 
Empfindungen erregen, offen — es wird oft direkt gefordert, daſſelbe vielſeitig 
zu nutzen. 

Nirgend mehr als hierin wird ſich mit Recht der Unterſchied be— 
kunden, der in öffentlichen Gebäuden und in denen des täglichen Lebens 
zur Geltung zu bringen iſt. — Solcher Art iſt auch der einzelne Privatbau als 
That des Einzelnen wohl vergleichbar einer einfach guten Handlung, während 
im öffentlichen Gebäude ſich die Handlungen Vieler, in einem mehr oder minder 
gewaltigen Ringen nach verſchiedenen Richtungen wirkend, offenbaren, die aber 
dennoch durch die Ordnung des Ganzen, nicht nur ebenfalls einem befriedigenden 
Ziele, ſondern ſelbſt einem höheren, als jene, zugeführt werden. — 

In den im Vorſtehenden angedeuteten Beziehungen iſt die Baukunſt im 
Allgemeinen gleichberechtigt den anderen Künſten und würde eine ſpeciellere Ver— 
gleichung zwiſchen denſelben nur förderlich ſein für die Auffaſſung der Grundlagen 
der Formgebung. 

In der Beherrſchung der auf die Empfindungen wirkenden 
Mittel, in der Löſung der Gegenſätze zur Vereinigung im Ganzen, liegt die 
künſtleriſche, die poetiſche Auffaſſung. — Dieſelbe bekundet ſich auch 
hier, wie beim echten Dichter, als Beherrſchung des Stoffs in dem rechten Maß— 
halten, in der Beſchränkung auf die dienlichften Mittel und in der Auffindung 
der einfachſten Wege, welche den Kern der Sache treffend Ueberflüſſiges zu ver— 
meiden weiß, ohne deßhalb die lebendige Entfaltung zu hemmen, und welche 
Alles was in's Spiel gebracht wird, auch als ein Nothwendiges dem Ganzen 
innig einzuverleiben weiß. Man erkennt, daß hier auch die Anknüpfungs, 
punkte liegen, welche die Baukunſt mit den anderen Künſten verbinden. Nicht 
minder erkennt man, daß die Ziele des baukünſtleriſchen Schaffens eine wichtige 
Stelle einnehmen, und einzunehmen berechtigt find, im Streben der Menſchheit 
nach Vollendung; da in jedem Bau die Aufgabe vorliegt, die Bildung im All, 
gemeinen mit zu fördern, indem er beiträgt zur Erregung wahrer Empfindungen, 
llarerer Erkenntniß, edlem Wollen. Dieſer Einfluß der Baukunſt, deren Er— 
zeugniſſe jedem Menſchen, in jeder Lebenslage nahe treten, die uns 
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umgeben, häufiger wie die Erzeugniffe irgend einer anderen 
Kunſt, wem erſcheint er nicht als ein tief eingreifender, nicht hoch genug zu 
ſchätzender? 

Sage mir mit wem Du umgehſt, und ich will Dir ſagen wer Du biſt. 
Gilt das nicht auch von den Wohnungen, in denen wir hauſen, den Straßen die 
wir wandeln, den Räumen, in denen wir arbeiten, ruhen, uns erfreuen? Doch 
genug von dieſen allgemeinen Betrachtungen und nun zu unmittelbarer Erfaſſung 
unſeres begrenzteren Gebietes. 

Jede künſtleriſche Auffaſſung eines Gebildes fordert zur Beherr— 
ſchung der Gedanken, die in demſelben zur Geltung kommen und der entſprechenden 
Formgebung das Ausgehen vom Ganzen zum Einzelnen. Die Er— 
faſſung und Ordnung der Begriffe verlangt dieſen Weg. Andernfalls giebt's 
— Hundert gegen Eins nicht ein Kunſt-, ſondern ein Machwerk; nicht ein Lehr— 
ſondern ein Lernwerk. Es wird hiermit nicht geſagt und ſoll hiermit auch nicht ge— 
meint ſein, ein Kunſtwerk müßte ſofort als ein vollkommen Fertiges in die Welt 
ſpringen — ſei es als entquollen aus dem überſtrömenden Gefühle des Künſtlers 
wie wohl Mancher ſagt, oder dem Geiſte deſſelben entſprungen, wie weiland die 
Weisheit aus dem Haupte des Allvaters Zeus. — Wir ſind vielmehr der Ueber— 
zeugung, daß jedwede künſtleriſche That der Vorarbeit recht viel bedarf und 
gar mancherlei Stückwerk zu erledigen iſt, ehe dieſelbe ſo weit gediehen, daß 
die Aufgabe bis zu dem Punkte durchgearbeitet vorliegt, von welchem wir hier 
auszugehen für erforderlich erachten. — Jene Vorarbeit die, wie wir ver— 
meinen, die bedeutendſten Meiſter aller Zeiten ſtets auch am gründlichſten be— 
ſchafft haben, wird eben als nach Möglichkeit erledigt, vorausgeſetzt im Moment, 
in welchem es an die harmoniſche Verſchmelzung aller Fragen, das iſt eben an 
die künſtleriſche Auffaſſung herangehen heißt. 

Es nimmt alſo dieſe künſtleriſche Auffaſſung das Gebäude als ein Ganzes 
auf, deſſen räumliche Anordnung ſeinem Benutzungszweck entſprechen und deſſen 
Geſammterſcheinung die das Ganze (als Eins) umfaſſenden Gedanken darſtellen 
ſoll. Die Skizze des Ganzen in großen Umriſſen gebe dieſe Grund-Auffaſſung. 
Nicht im Detail, in der Geſammtordnung ſind dieſe weſentlichſten Gevanken 
darzuſtellen. Die Einzelheiten ergeben ſich erſt weiterhin näher; nur inſoweit 
fie einwirken auf den Geſammtausdruck, find fie ſchon in allgemeinen Umriſſen 
von vorn herein zu berückſichtigen. — Dies gilt ſowohl, wenn das Gebäude ein 
einfacher Bau iſt, als auch, wenn Zweck und Grundgedanken für's Ganze 
Gruppirungen der Räume fordern. 

Hiernach wird alſo ſchon bei dem erſten ſchlichten Entwurf, der Skizzirung, 

eines Bauwerks die Rückſicht auf den Geſammteindruck, den daſſelbe hervorrufen 
ſoll, von maßgebendem Einfluß fein. — Dabei diene denn als Andeutung: 
Ungetheiltheit, geringe Gliederung der Maſſe oder Geſchloſſenheit iſt der Grund— 
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zug der Größe, des Mächtigen, ſowie des Einfachen, Würpigen, Ernten, 
Ruhigen und Klaren. Getheiltheit führt zu Reichthum, Pracht, Zierlichkeit, 
Beweglichkeit, Unruhe, Verworrenheit; — Reichthum und Größe führen zum 
Prächtigen, Herrlichen, Majeſtätiſchen, doch bei unklarer oder übertriebener 
Theilung zum Zerfall (Auseinanderfallen, als Gegenſatz des Geſchloſſenen) 
u. ſ. w. Man erkennt, wie überwiegende Höhe, oder größere Ausdehnung in 
Länge und Breite, Regelmäßigkeit oder freierer Wechſel ſich bemerklich machen. 
Auch ſtellt ſich heraus, wie durch dieſe allgemeine Erfaſſung die bleibende Grund— 
lage der Form des Ganzen erlangt wird, die weiterhin noch modifieirt, kaum 
aber weſentlich verändert werden kann; — es ſei denn, daß in der weiteren Aus— 
bildung ſo ſehr vom Angemeſſenen abgewichen wird, daß das Gegentheil deſſen, 
was das Gebilde fordert, in Anwendung gebracht wird; in welchem Falle dann 
freilich auch vom Ernſten zum Lächerlichen, vom Erhabenen zum Komiſchen nur 
ein Schritt iſt. 

Inſoweit in der Geſammtanlage eine Gruppirung der Räumlichkeiten in die 
Erſcheinung tritt, zeigt ſich ſchon hier ein Unterſchied in der Behandlung gegen 
über der des einheitlichen, einfachen Ganzen. Ohne das einfache Ganze in den 
regelmäßigen Hauptformen darzuſtellen — wie hier bei ausführlicherer Erörterung 
geboten wäre — und nur bemerkend, daß in demſelben alle räumlichen Er— 
ſcheinungen auf eine lothrechte Mittelaxe zu beziehen ſind, liegt der Unterſchied, 
den die Gruppirung herbeiführt, darin, daß bei derſelben jeder Haupttheil, 
innerhalb feines Sonderbegriffs, und inſofern er demgemäß als ein 
Selbſtändiges aufzufaſſen iſt, auch in räumlicher und mechaniſcher Beziehung 
aus dem Ganzen heraustritt, wobei er ſich nach der Seite, in welcher er vom 
Ganzen frei wird, als ein Einheitliches, Abgeſchloſſenes in ſich darſtellt. 
Dagegen bekundet ſich ſein Zuſammenhang mit dem Ganzen durch das Einge— 
bundenſein in daſſelbe, oder in den Bezügen, welche aus ſeiner Stellung dazu 
ſich ergeben, als Ein-, Zu- und Unterordnung, — ausdrückend, daß der Theil 
nur in gewiſſer Weiſe als ein ſelbſtändiges Theilganzes gilt. Damit wird 
die Einheit der Gruppe hergeſtellt. 

Eine ähnliche Auffaſſung liegt auch der Ordnung aller wei- 
teren Theile eines Baues bis zu den einzelnen Materialſtücken zum Grunde. 
Es handelt ſich nämlich fortwährend darum: Erſtens diejenigen Theile des 
Baues, welche verſchiedene Leiſtungen zu erfüllen haben, begrifflich von 
einander zu ſondern, zugleich aber die Theile, inſoweit ſie im Zuſammen— 
hange mit einander gleiche Wirkungen äußern, als Einheiten zu erfaſſen 
und als Theilganze, ihrem Begriffe gemäß, zu bilden — auch, zum Andern, 
ſie dann in ihrer Wechſelbeziehung zu den nachbarlichen Einheiten zu 
zeigen. Dadurch gliedert ſich der geſammte Bau in Hauptorgane, dieſe in unter— 
geordnete Organe, möglicherweiſe mehrere Reihenfolgen hintereinander, oder 
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vielmehr eine in der andern. Die letzte derſelben beſteht ſchließlich aus je 
einem einfachen Verbande, dieſer aus den Materialſtücken. So lange es ſich 
hierbei um das handelt, was wir Organ nennen, nämlich um eine Einheit als 
um ein Glied des Gebildes (gleichviel ob es in unmittelbarer Beziehung 
zum Ganzen fteht, oder einem Hauptorgan untergeordnet ift) erfolgt feine Form— 
gebung immer mit nach den Gedanken, welche deſſen Wirkſamkeit in Beziehung 
auf die nächſt höhere Einheit, der das Glied angehört, mit erfaſſen. Dadurch 
wird jedes Stück und jeder Theil, nachdem feiner Invidualität entſprochen iſt, 
erhoben in die höhere — höher organiſirte, bedeutſamere — Einheit. Indem 
darauf auch dieſe Einheit als Ganzes erſt in ſich behandelt und alsdann durch 
die Wechſelbeziehungen zu gleich bedeutſamen Einheiten mit dieſen abermals zu 
einem höheren Begriff zuſammengefaßt wird, liegt ſchon in dieſer Ordnung 
des Ganzen ein allmähliges Erheben aller Theile zum Höchſten, was ſie 
darſtellen können — dem einheitlichen Gebilde. 

Auch dieſes Sondern oder Gliedern erfolgt zweckentſprechender Weiſe am 
einfachſten, klarſten und überſichtlichſten vom Ganzen abwärts gehend bis 
zum Stoff. 


Beiſpielsweiſe gliedert ſich ein einfacher Bau äußerlich in: 


Unterbau. Aufbau. Dach. 
Aufnahme und Umfaſſungen und 
Vorbereitung. Umfaffung. 1 1 Dunz 

Geſchoſſe. 
Abſätze. Wandflächen. Thüren. Fenſter. Geöffnete Halle. Dachflächen. 
. itzen, 
Rahmwerke und ea 
9, 
Flächen. Oeffnungen. 
Stufen⸗ N Holzverband. Schichtung. Mauerverband. 
verband. Mauerverband. Glasfläche. Deckſtücke. Dachflächenverband. 
f Steine Holzſtück. Steine. Mauerſteine. 
Steine (Mörtel). Scheibe. Ballen. Dachſteine. 


Dies Schema zeigt einerſeits die Hauptabtheilungen des Baues, wie ſie neben— 
ein ander ſtehen, als gleichbedeutſam, dann andererſeits die abwärts— 
gehende Reihenfolge der Glieder bis zum Material; wobei die Glieder der 
verſchiedenen Einheiten, welche auf derſelben Reihe neben einander ſtehen, 
ebenfalls als von gleich wiegender Bedeutſamkeit anzuſehen ſind. 

Wenn man auch nicht von jedem Bau wirklich ein derartiges Schema 
macht, ſo iſt doch die Reihenfolge und die gegenſeitige Abwägung der Bedeut— 
ſamkeit der Abtheilungen oder Glieder erforderlich zur klaren Ueberſicht, und 
jedenfalls ſtützt — bewußter oder unbewußter Weiſe — ſich hierauf die 
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Organiſation und die Durchbildung; weshalb im Gedanken immer ein derar— 
tiges Sondern und Vergleichen ſtattfindet. 

Unſer Schema zeigt ohne Weiteres, daß in dem gedachten Gebäude der 
Aufbau die vorwiegendſte Stelle einnimmt, während Unterbau und Dach einander 
die Wage halten. Der Aufbau iſt durch die Sonderung in Geſchoſſe ze. um 
zwei Gliederreihen reicher; ein Aehnliches iſt der Fall im Vergleich zwiſchen 
den Fenſtern und Thüren zu den Wandflächen ꝛe. — Würde die Umfaſſung, wie 
in Geſchoſſe, ſo auch in einzelne Wände zerlegt gedacht (die bei der Ausbildung 
an den Ecken des Gebäudes dann ausdrücklich als beſonders verbunden dar— 
geſtellt werden müßten) ſo würde die Reihe der Aufbauglieder noch um eins 
vermehrt — der Aufbau würde ein reicherer. Man wird daraus erkennen, wie 
durch ähnliche, weiter gehende Sonderungen jeder Bautheil mehr gegliedert, 
mannigfaltiger organiſirt werden kann. 

Ein ſolches Sondern in Reihen von Gliedern kann auf die mannigfaltigſte 
Weiſe für jeden einzelnen Bautheil bewirkt werden und hängt dies im Weſent— 
lichen davon ab, welcher Eindruck hervorgerufen werden ſoll. So iſt eine 
Darſtellung in großen Zügen, oder ein ſpeeialiſirendes Hervorheben 
aller untergeordneten Beſonderheiten möglich. Einfachheit bis Ver— 
worrenheit mit allen Zwiſchenſtufen können je nach dem Grade des 
Eingehens auf die Sonderung erreicht werden. Ueberwuchert die 
Sonderung die Hauptzüge (die höheren Einheiten) ſo wird das Ganze, trotz 
großer Maſſe, leicht kleinlich. Bleibt dagegen die Darſtellung der größeren 
Abtheilungen das Vorwiegende, Bedeutſamere und ordnet ſich das (wenn auch 
ſehr ſpecialiſirende) Sondern in der Formgebung genugſam unter, fo liegen 
darin die Mittel Herrlichkeit, Pracht, Reichthum, Zierlichkeit zu verkünden. 
Das eingehendere Sondern der Begriffe mit entſprechender Formgebung — 
alſo das Betonen des Speciellen — gewährt eine größere Freiheit in 
der Anordnung, während die weniger theilende Auffaſſung zur Gebunden— 
heit, zum Ernſt, zur Einfachheit führt und ſelbſt trocken, nüchtern oder ſtarr 
wirken kann. 

Wie ſolcher Art der verſchiedene Grad der Sonderung, entſprechend den 
ideellen Zwecken einzelner Bauwerke mit Erfolg benutzt werden kann, iſt er auch 
bezeichnend für große Perioden der Geſchichte des Bauens. Er giebt 
einen der bezeichnendſten Charakterzüge beſtimmter Bauweiſen in ihren vollen— 
detſten Gebilden. Dies zeigt ſich namentlich beim Vergleich der doriſchen mit 
der ioniſchen Bauweiſe, oder auch beim Vergleich der romaniſchen mit der 
gothiſchen Bauweiſe. 

Welche Grundlage mit dieſer Gliederung des Baues in Haupt-, unter- 
geordnete Organe und Theile, Stücke ꝛc. für die Formgebung im Einzelnen ge— 
wonnen iſt, mag nunmehr Folgendes etwas näher verſinnlichen: 
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Das Glied, welches, wie z. B. die Umfaſſung in unferem Schema eines 
Baues, als Einheit darzuſtellen iſt, wird eben zunächſt als ein Selbſtändiges 
erfaßt und ſeinem individuellem Begriff gemäß ausgebildet — ſoweit, als es 
unabhängig von den, in gleicher Bedeutſamkeit mit ihm, die höhere Einheit 
bildenden Gliedern daſteht. Alſo die Umfaſſung vom Unterbau bis zum Dach 
und rings um den Bau iſt Eins. — Der Grundbegriff, dem eine ſolche, 
alſo auch dieſe Einheit ſpeciell entſpricht, iſt enthalten in deren Verhältniß 
zum Raum, der beſtellt werden ſoll. Solches aber iſt für das vorliegende 
Beiſpiel allein, was das Wort ſchon ſagt, das Umfaſſen. Dieſer Begriff muß 
in der Umfaſſung — ſie mag im Einzelnen ſonſt noch beſtehen, woraus ſie will, 
inſoweit ſie als Eins gelten ſoll — zum Ausdruck gelangen. — In der That 
erfüllen auch ihre untergeordneten Glieder, nämlich nach dem Schema, die 
Wände, die Fenſter, die Thür, den Begriff des Umfaſſens, indem ſich dieſelben 
ſämmtlich ausbreiten und aneinanderſchließen zu abſchließenden Flächen. — 
Doch jedes dieſer untergeordneten Organe thut dies in feiner — eigengearteten 
— Weiſe; deßhalb eben ſind ſie wieder Einheiten für ſich. Tritt dabei unter 
Anderem, wie ebenfalls in unſerem Beiſpiele, eine zum Theil offene Halle mit 
auf, die der Umfaſſung als ſolcher mit eingeordnet ſein ſoll, ſo hat auch deren 
Beſtellung ſo weit dem Umfaſſen Rechnung zu tragen, als dieſer eingeordnete 
Theil, unbeſchadet des völligen Aufgebens ſeiner Selbſtändigkeit als Einheit, 
das vermag. Deßhalb ſind im vorliegenden Falle die Stützen als viereckige 
Pfeiler zu bilden — nicht als Säulen, welche dem Begriff des Raumumfaſſens 
am fernſten ſtehen würden. 

An den Stellen, wo die Umfaffung endet, den gleichbedeutſamen Bau— 
theilen zu, alſo im Anſchluß an den Unterbau und im Anſchluß an das 
Dach, treten neue Bedingungen für die Formbildung ein. Hier iſt die 
Wechſelwirkung dieſer Hauptbautheile auf einander zum Ausdruck zu bringen, 
wobei es ſich auch vorwiegender mit um die Darſtellung ſtatiſcher Beziehungen 
handelt. 

In ähnlicher Weiſe würden weiter die Geſchoßwände erſt für ſich, dann in 
Beziehung auf einander zu betrachten ſein. Dabei iſt zu beachten, daß die 
Wechſelwirkungen je zweier auf einander folgender Geſchoßwände bezeichnenden 
Formen (Gurte oder Aufnahmplatten ꝛc.) im Ausdruck minder ſtark zu halten find, 
als die entſprechenden Formen zwiſchen Umfaſſung und Dach — weil jene die 
Verbindung untergeordneterer Einheiten bezeichnen als dieſe u. ſ. f. (Aehnlich iſt 
zu beurtheilen: Fenſter in ſich, Fenſter in Beziehung zur Wand ze.) 

Durch die Herſtellung der Gliederreihen iſt es alſo ermöglicht, den Begriff 
einer beliebigen Einheit — dieſelbe für ſich ſowohl als in ihrem Zuſammenhange 
zur höheren Einheit, wie nicht minder in ihrem Verhältniß zu anderen gleichbe— 
deutſamen Gliedern anderer Hauptorgane — aufzufaſſen und abzuwägen. 
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— Soweit dabei das einzelne Glied als ein Geſondertes auftritt, zeigt ſich 
dies ſtets vorwiegend in ſeinem Verhältniß zum Raum, in Beziehungen, die 
beiſpielsweiſe ausgedrückt zu werden pflegen durch: umfaſſen, theilen, unter— 
breiten, ausbreiten, decken ꝛc. Dieſe fo zu ſagen individuelle Wirkſamkeit 
iſt der Gedanke für die Formgebung des Gliedes in denjenigen ſeiner Flächen, in 
welchen es nicht mit anderen Bautheilen in unmittelbaren Zu— 
ſammenhang tritt. Dieſem Geſichtspunkte gemäß wird alſo die Einzelnbil- 
dung der baulichen Glieder jenem Gedanken zu entſprechen haben, wonach der 
Einzelne zuvor darſtellen muß, was er zum Ganzen perſönlich beizutragen ver— 
mag, ehe er dem Ganzen eingereiht werden kann. Dies Einreihen und 
damit die Wechſelwirkung des Gliedes als eines ſelbſtändigen auf bie gleichbe- 
deutſamen nachbarlichen Glieder, ſeine gemeinſame Thätigkeit mit dieſen (bez. 
die Abhängigkeit des Einzelnen von ſeinen Genoſſen) bekundet ſich 
immer in der Art und Weiſe der Verbindung mit dieſen und — in der 
Darſtellung der mechaniſchen Wirkung aufeinander. Es zeigen ſich deßhalb 
auch dieſe Beziehungen zu den anderen Gliedern in beſonderer Formbildung an 
den Seiten, welche dieſen Gliedern zugewendet ſind. In Verbindung mit 
den nachbarlichen Gliedern kommen alſo die Wirkungen, welche man bezeichnet 
mit den Begriffen: aufnehmen, ſtützen, tragen, laſten, drücken, ſperren, 
ſpannen zum Ausdruck. Es ſind das gewiſſermaßen die Gelenkſtellen der 
Glieder des Baues, in denen ſich ſomit das Leben, die Kraft, pulſirend kund 
giebt. — Nochmals: während Begriffe, die ſich auf das Glied (Bautheil) be— 
ziehen, inſofern es als unabhängig daſteht, und lediglich zum Raume in Bezieh⸗ 
ung tritt, ſich in der geſammten (geometriſchen) Erſcheinung des Gliedes 
zeigen, treten die Begriffe, welche aus der Abhängigkeit und der gemeinſchaft— 
lichen Thätigkeit mit nachbarlichen Gliedern folgen (Kraftäußerungen, Auf— 
nehmen, Verknüpfen) dort in die Erſcheinung, wo dieſer Zuſammenhang ſelbſt 
erfolgt, alſo in der Begrenzung des Gliedes den nachbarlichen zu. 

Beiſpielsweiſe iſt eine Wand, als ein Selbſtändiges, immer abſchließend, 
den Raum begrenzend. Dieſe Selbſtändigkeit bewahrt ſich auch trotz ihrer Ver— 
bindung mit anderen Bautheilen. Es zeigt ſich dieſe perſönliche, ſelbſtändige 
Leiſtung dem Raum gegenüber durch ihre Flächenerſcheinung oder Aus— 
breitung. Dieſem Begriffe entſpricht die Wand immer, ſie mag mit beliebigen 
anderen Bautheilen in Verbindung treten oder nicht, es iſt eben der ihre 
Individualität oder ihre Eigenthümlichkeit bezeichnende Begriff. — 
Inſoweit dagegen die Wand fußt, aufnimmt, ſtützt, bindet, verſpannt ꝛc. handelt 
ſichs um Begriffe, welche Bezüge zwiſchen der Wand und anderen Bau 
theilen betreffen z. B. der Wand und dem Unterbau, der Wand und der Decke, 
dieſer Wand zu einer anderen ꝛe. Das aber ſind Bezüge, welche in mannig⸗ 
faltiger Weiſe mit der Abänderung der Stellung, welche eine Wand zu 
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anderen Bautheilen einnehmen mag, wechſeln. In dieſen Bezügen nun offen- 
bart ſich die Abhängigkeit der Wand von den andern Bautheilen und damit 
indirekt vom Ganzen. In den Formen, welche dieſes darſtellen, drückt man da— 
her das Verbundenſein und die Aufeinanderwirkung der zuſammen— 
treffenden Theile aus. Solche Formen ſelbſt aber zeigen ſich unten, oben 
oder ſeitlich an der Wand, immer wo der Wand ſelbſtändige Leiſtung (der 
Raumſchluß) endet und zugewendet jenem nachbarlichen Bautheile, auf den ſich diefe 
Formgebung unmittelbar bezieht. Die mechaniſche Leiſtung kann dabei 
auf zwei verſchiedene Weiſen durch die Formgebung ausgedrückt 
werden — activ und paſſiv — ähnlich den Sprachformen, durch welche 
das Wirken überhaupt ausgeſprochen wird: die Wand nimmt auf, ſie ſtützt — 
oder die Wand iſt belaſtet. Eins läßt natürlich immer aufs andere ſchließen. 
Hierin liegt, ſo zu ſagen, ein Wechſel der Formenſprache. 

Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich, daß die Ausbildungen der ganzen Reihe 
von mannigfaltigen Bautheilen, ſoweit letztere ſelbſtändige Einheiten ſind, 
auch außer Zuſammenhang mit einem beſtimmten Bau einer Darſtellung 
und Erörterung unterzogen werden können, da ſie ſtets ihren weſentlichen 
Charakter bewahren. Was ſich über dieſelben lehren läßt, hat deßhalb auch ge— 
wiſſermaßen eine allgemeine Gültigkeit. — Anders aber liegt die Sache 
betreffs derjenigen Formen, welche die Abhängigkeit zuſammentreffender Bau— 
theile von einander, ſowie deren Wechſelwirkung aufeinander darſtellen. Dieſe 
ſind in jedem beſonderen Falle, nach Geſtaltung, Ordnung und Ver— 
hältniß, ſowie Maß, den Bautheilen anzubilden, zwiſchen welchen ſie 
benutzt werden. Aus dieſem Grunde haben die Beiſpiele, welche hiervon zu 
geben ſind, nicht jene allgemeine Gültigkeit. — Inſofern jedoch ähnliche Fälle 
häufiger vorkommen, können, bei Beſchränkung auf ſolche ähnliche Fälle, auch 
nach dieſer Seite hin (in Beiſpielen) Anhalte für die Anwendung 
geboten werden. Dieſe jetzt in Rede ſtehenden, Formen ſind die, welche man 
gewöhnlich Geſimſe zu nennen pflegt. Hierzu kann noch bemerkt werden, 
daß inſofern als die Geſimſe in ihren Theilen gewiſſe geſonderte 
Begriffe wie: aufnehmen, verbinden, belaſten, enden ꝛc. darſtellen, auch die 
für gleiche Begriffe in Anwendung kommenden einzelnen Formen (Geſims— 
glieder) immer ähnlich geſtaltet ſind. Betreffs derſelben tritt alſo eine 
allgemeinere Gültigkeit wieder ein. 

Betrachten wir nunmehr noch ein anderes einſchlägiges Beiſpiel, nämlich 
die Deckenbildung. Von den verſchiedenen Haupttheilen verlangen die Decken 
am häufigſten Sonderungen in Theile mit verſchiedener Wirkſamkeit. Zwei 
weſentlich beſtimmende Urſachen treffen bei denſelben, beſonders bei größeren 
Räumen, zuſammen, um ſolches zu bedingen. Einerſeits fordert unſer Gefühl, 
beim Vergleich von Fußboden, Umfaſſung und Decke eines Raums, daß die 
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Decke von dieſen Raumbegrenzungen als der leichtere Bautheil erſcheine, 

jedenfalls nicht in höherem Grade den Eindruck des Maſſigen und Laſtenden 

macht, als die Umfaſſungen. Nun ſind aber in der Regel in größeren Räumen 

auch die Wände vielfach mittelſt Fenſter für unſer Sehen geöffnet ꝛc., alſo ge— 

theilt in ein Mannigfaltiges — (zum Theil dicht, zum Theil offen). 

Wenn dann auch weiter keine Urſache für eine Gliederung der Decke vorhanden 

wäre, ſo würde es ſchon deßhalb geboten ſein, die Decke zu gliedern, um die 

maſſig laſtende Einheit in ein leichter wirkendes Mannigfaltiges zu verwandeln. 

Es kommt aber noch der zweite, wichtige Grund hinzu: Für die Ueber— 

ſpannung größerer Räume mit einer Decke reichen einfache Verbände — eine 

Balkenlage, ein Gewölbe ꝛc. — in der Regel nicht aus, ſondern es iſt zur 

beſſeren Ausnutzung des Materials und zur Erſparung an Maſſe, namentlich 

auch für die ſtützenden Bautheile, geboten, die Funktionen der ganzen 

Decke zu ſondern und einzelnen Gliedern (Verbänden) die geſonderte 

Leiſtung zu überlaſſen. Eine Decke überhaupt breitet ſich aus, den Raum 
nach oben zu abſchließend, und verbindet die gegenüberliegenden Wände mit 
einander, oder ſie ſpannt ſich, ſtatt des letzteren, zwiſchen die Umfaſſungen, 
auf diefeſſchiebend (Balkendecke — einfache Gewölbdecke). Bei der Sonderung 
werden nun entweder Träger (Hauptbalken) als verbindende und tragende 
Glieder oder beſondere Verbände (Hängewerke) zu gleichem Zweck gebraucht, 
leichtere Zwiſchenbalken (als Gurte) verbinden dieſe unter einander und tragen 

den ſchließen den und ſich ausbreitenden Deckenſchluß; oder aber geſpannte Ver— 

bände (Spann- oder Sprengwerke — Bögen) leiſten den Hauptdienſt als Rippen 
und nehmen den Abſchluß zwiſchen ſich auf u. ſ. w. So mannigfaltig eine derartige 

Gliederung einer Decke ſein kann, bleibt doch immer der allgemeine Grundbegriff 
für dieſelbe, der ſchon angedeutete Abſchluß nach oben, ſo daß in der Zu— 
ſammenfaſſung aller Glieder derſelbe ſich wieder darſtellt. 

Bei ſolchen Sonderungen in der Decke wirkt dieſelbe auch zumeiſt auf eine 
entſprechende Gliederung der dieſelbe aufnehmenden Bautheile ein, indem 
die Wirkung der Decke nicht gleichmäßig, ſondern von Strecke zu Strecke auf jene 
übertragen wird. Die Formgebung ſtellt dieſe Wechſelbeziehung dar, — auch der 
Aufbau zeigt eine entſprechende, die Widerſtandsfähigkeit deſſelben auf die be— 
züglichen Stellen ſammelnde Gliederung. 

Wir haben ſo eben geſehen, wie außer dem äſthetiſchen Gedanken, die 
nothwendige oder vortheilhaftere Verbindung einen weſentlichen Einfluß auf die 
Formgebung äußert. Von gleichem Einfluſſe ift überhaupt die Zuſammen— 
ſetzung eines einzelnen Bautheiles aus mehreren, einfachen Verbänden, 
falls dieſe verſchiedene Leiſtungen zu erfüllen haben und ſichtbar bleiben. Der— 
artige Fälle kommen z. B. für Wände und auch für Dächer (Unteranſicht) öfter 


vor. Dem Bautheil gegenüber tritt auch alsdann der einzelne, a Verband 
Scheffers Formenſchule II. 3. Auſl. 
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als Glied auf, und die Wechſelbeziehungen dieſer Verbände werden nun eben— 
falls durch beſondere Formen ausgedrückt, nach gleichen Grundſätzen, wie die 
Bezüge zwiſchen zuſammentreffenden Gliedern überhaupt. 

Im Verfolg dieſes wird näher erklärt, auf welchen Wegen die Formen 
erlangt werden, welche die Baukunſt als Elemente ihrer Sprache benutzt. Hier 
werde vorweg bemerkt, daß ſolche Elemente, die zumeiſt Vorbildern — welche 
andere Erzeugniſſe menſchlicher Thätigkeit oder die organiſche Natur darbieten 
— nachgebildet ſind, von uns „Kennzeichen“ genannt werden. Solche ſind 
z. B. Feſſeln (Toren), Gurte (Tänien), Krönungen aus an einander gereiheten 
Blumen, Netzmuſter, Thiertatzen ꝛc. 

Es werden nun mechaniſche Wechſelwirkungen zwiſchen Theilen eines 
Baues nur alsdann durch beſondere Kennzeichen ausgedrückt, wenn 
dieſe Theile im Sinne des Vorausgegangenen, als Glieder des Baues gelten 
ſollen. Daher erſtreckt ſich die Anwendung jener (ſymboliſirenden — ſinnbildlichen) 
Kennzeichen nicht weiter als die Sonderung des Baues in organiſche Glieder 
ſtattfindet — in der Regel nur bis zur Charakteriſirung des einfachen Ver⸗ 
bandes. 

Wenn dann auch weiterhin ein Glied noch aus einzelnen Materialſtücken 
beſtehen mag, werden doch zwiſchen dieſen Stücken nicht die etwaigen mecha— 
niſchen Bezüge durch ſolche Kennzeichen ausgedrückt, ſondern es folgt hier die 
Geſtaltung lediglich den techniſchen Regeln, welche die Eigenſchaften des 
Materials hervorgerufen haben. 

Bei wenig ſondernder, mehr gebundener Auffaſſung kommt es vor, daß ein 
zuſammengeſetzter Verband, der einen Bautheil bildet, ohne Weiteres als Einheit: 
liches in Betracht gezogen wird — alſo die mechaniſche Aufeinanderwirkung der 
einzelnen dieſer Verbände nicht vermittelſt beſonderer Kennzeichen dargeſtellt 
wird. Es ſind alsdann die Zuſammenſetzung ſelbſt und die Stellung dieſer Ver— 
bände zu einander, welche als ausreichend gelten, jene Wirkung als eine ſelbſt— 
verſtändliche zu offenbaren. — Inſofern jedoch hierbei, wie überhaupt, der ein- 
zelne Verband oder auch das einzelne Materialſtück an der nur geometriſchen 
Leiſtung des Bautheils Antheil haben (3. B. den Raumabſchluß), ordnet ſich die 
Formbildung für dieſelben dem gleichen (ideellen) Vorbilde, welches für den Bau— 
theil in dieſer Rückſicht gilt, unter. 

Die Beiträge, welche das Material in feiner Zuſammenſetzung 
zur Formgebung liefert, zeigen ſich in der Struetur (dem Gefüge) des Ver— 
bandes. Dieſe find bezeichnend für das Material, da fie deſſen Eigenthümlichleit 
bekunden. Weiter hinauf erſtreckt ſich unmittelbar der poſitive Einfluß des 
Materials auf die Formgebung nicht. 

Von Einfluß auf die Formgebung iſt endlich noch die Beſonderheit 
des Materials, wie ſich ſolche in dem einzelnen Stücke für ſich, in deſſen 
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äußeren Flächenbeſchaffenheit (Farbe, Glanz) und Betreſſs der Durchſichtigkeit 
zeigt, dann auch in Eigenſchaften, die nicht ſichtbar ſind, z. B. dem Verhalten 
zur Wärme, zur Feuchtigkeit, der Art wie es ſich anfühlen läßt, ſeiner Feſtigkeit, 
ſeiner Umbildungsfähigkeit ꝛc. 

Bekanntermaßen ſind die verſchiedenſten Bauſtoffe in Gebrauch und dieſel— 
ben ſind, untereinander verglichen, ſehr verſchieden geartet. Ein jeder Stoff 
hat beſondere Eigenſchaften, die ihn vorzüglich zu gewiſſen Verwendungen 
geeignet machen und woraus die Geſetze zur ordnungsmäßigen Benutzung des 
Stoffs folgen. Da ferner jeder Bau ſchließlich aus beſtimmten Stoffen zu be— 
ſchaffen iſt, die Formgebung aber verlangt, daß die Darſtellung der Geſetze, nach 
welchen der Bau geordnet iſt, zur Geltung kommen — nicht nur hier oder da, 
ſondern allenthalben, damit der geſammte Bau ein einheitliches Gebilde werde 
— ſo iſt auch jedem der in Anwendung kommenden Stoffe in ſeinen 
Eigenthümlichkeiten Rechnung zu tragen. 

Dieſer Einfluß des Stoffs auf die Formgebung iſt aber weſentlich ein be= 
ſchränkender. Er macht ſich um ſo bemerklicher, je ausſchließlicher ein 
und daſſelbe Material in die Erſcheinung tritt und je mehr die Ausnutzung auf 
wenige der bezeichnendſten Eigenſchaften baſirt iſt, indem er alsdann eine 
eigenthümliche Gleichartigkeit der Erſcheinung, alſo eine Art Einheit— 
lichkeit in der Wirkung aller, wie auch immer geſtalteter, Theile hervorruft. — 
Dieſer beſchränkende, vereinende, die Gleichartigkeit und Uebereinſtimmung 
(Harmonie) fördernde Einfluß des Stoffs in der Erſcheinung eines Gebildes 
iſt es, was den „Stil“ deſſelben bedingt. (Stil iſt eine ſowohl dem Weſen des 
Materials, wie dem zu verſinnlichenden Gedanken entſprechende Art der Formgebung.) 

Denkt man daran, daß ſich die Beſonderheit eines Stoffes zeigt nicht nur 
in ſeiner Flächenbeſchaffenheit, ſeinem äußeren Anſehen, ſeinem Anfühlen, ſeiner 
Farbe, feinem Glanz zc., ſondern auch ganz beſonders in den fo verſchieden und 
ausgeprägt auftretenden Feſtigkeitsverhältniſſen, dann in den Geſtaltungen ſeines 
Naturzuſtandes, im Grade der Abſonderung, ſeinem Verhalten beim Bearbeiten 
(milde, ſpröde, knetbar, faſerig 2c.) und Umarbeiten (— Gießen, Brennen, Wal- 
zen ꝛc.); — bedenkt man ferner, daß jede derartige Beſonderheit, deren wir nur 
einige der wichtigern anführen, für ſich bei der Ausnutzung ſelbſt, beſonders 
auch in der Ordnung der Zuſammenſetzung (im Verbande) und bei direkter 
Formgebung (modelliren, meißeln ꝛc.) ſich wieder in mancherlei Richtungen be— 
merklich machen kann, ſo iſt damit einigermaßen angedeutet, in wie mannig— 
facher Weiſe ſich ſchon dieſe Seite der Auffaſſung des Stils kundzugeben ver— 
mag. Es bedarf hiernach auch keiner weiteren Erklärung, um zu verſtehen, was 
es heißt, wenn geredet wird von: Stein-, Holz-, Eifen-, Wollen-, Seiden⸗Stil ꝛc., 
don Sandſtein-, Granit, Backſtein⸗Stil ꝛc., — von Balken, Platten-, Brett-, 
Schiefer, Blech-, Draht-Stil ze. 

2 * 
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Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei hier noch bemerkt, daß man den 
Ausdruck „Stil“ auch zur Bezeichnung der eigenthümlichen Ausdrucksweiſe, dem 
Formgefühl ganzer Zeiten und Völker gebraucht, ja ſelbſt von einem perſönlichen 
Stile einzelner Künſtler, in letzterem Sinne jedoch meiſt nur bei Werken der 
Malerei, zu ſprechen pflegt. 

Es iſt hier nicht der Ort auf die „hiſtoriſchen“ Stile und Stilarten der 
Griechen, Römer, des Mittelalters (romaniſcher und gothiſcher Stil), der Re— 
naiſſance, der Zopfzeit (Barock-, Rococo-, Zopf-Stil) einzugehen, noch auf die 
intereſſanten Vergleichspunkte, welche das bald harmoniſche bald widerſprechende 
Verhalten des Formgefühls der verſchiedenen Culturepochen zu der vom Material 
bedingten (ſtilgemäßen) Behandlung darbietet. Es ſei in dieſer Beziehung auf 
Schnaaſe's „Geſchichte der bildenden Künſte“, Lübke's „Geſchichte der Architektur“, 
Lemcke's „Populäre Aeſthetik“ verwieſen. Zum näheren Studium der techniſchen 
Stile und ihrer Beziehungen und Uebertragungen auf die Baukunſt dient das 
epochemachende Werk Gottfried Sempers „Der Stil in den techniſchen und 
tektoniſchen Künſten.“ 

Ein ſtilgemäßes Gebilde fordert, daß Begriff, Form und Stoff 
einander entſprechen, ſo daß die Verbindung zwiſchen dem abſtrakten Be— 
griff und dem körperlichen Stoff durch die äußere Form hergeſtellt wird. Deß— 
halb ift die Form in ihrer geiftigen Bedeutung dem Gedanken (den geometriſchen 
und mechaniſchen Begriffen) entſprechend, während ſie gleichzeitig in der Art, wie 
fie behandelt iſt, den phyſiſchen Beſonderheiten des Stoffs Rechnung trägt. 
Das iſt: ſie iſt ſtiliſirt. 

Wenn beiſpielsweiſe, als Ausdruck des Gedankens, die Formgebung die 
Geſtalt eines Blattes fordert, und auch eine beſtimmte Blattart in der Natur 
ein paſſendes Vorbild gewährt, daſſelbe aber in Stein auszuführen iſt, ſo darf 
die Nachbildung nie ſoweit gehen, daß in der bezüglichen Kunſtform der Eindruck, 
daß das Blatt in Stein hergeſtellt iſt, verſchwindet. Es würde bei 
vollkommenſter Nachbildung einen weichlichen Eindruck machen. Nicht, daß das 
Blatt aus weicher, leicht zerdrückbarer Maſſe beſteht, iſt die Urſache, weshalb es 
als Begriffsausdruck benutzt wird; auch nicht, daß es etwa mit Härchen, Wärz— 
chen ꝛc. beſetzt iſt, — ſondern, daß es ſich ausbreitend wächſt, nach beſtimmter 
Richtung; daß es nach der Richtung, nach welcher es wächſt, in gewiſſer Weiſe 
endet; daß es ſich — einem Hinderniß begegnend — biegt. Nur dieſe und 
ähnliche Eigenſchaften ſind es, die im Stein darzuſtellen ſind. Das aber giebt 
eine von der natürlichen Form abſtrahirte, eben nur dem Begriff, der dargeſtellt 
werden ſoll, entſprechende Form. 

In der Formenſprache der Architektur werden ſelbſtredend diejenigen aus der 
Natur oder von den Erzeugniſſen der Induſtrie entlehnten Bildungen am meiſten 
ihrem Zweck entſprechen, deren Symbolik — beſſer Bedeutung, am leichteſten ver— 
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ſtanden wird, die alſo ohne beſondere Verſtandesthätigkeit, gleichſam unbewußt, 
in dem Beſchauer die beabſichtigte Wirkung hervorrufen. Der Vergleich der 
entlehnten Form mit der Form des Gegenſtandes, dem er entlehnt iſt, muß 
naheliegen. In der That hat auch die Baukunſt, fo lange das baukünſtleriſche 
Schaffen in naiver Weiſe, ohne verſtandesgemäßes Raffinement oder 
phantaſtiſche Ueberſchwänglichkeit vor ſich ging, ſich immer nur ſolcher ſym— 
boliſcher Bezeichnungen bedient, über deren Sinn nicht nur der Baukünſtler 
ſelbſt, ſondern auch diejenigen Menſchen und Völker, für welche er baute, nicht 
im Zweifel ſein konnten. Viele techniſche Ausdrücke, mit denen wir einzelne 
Bauglieder oder Schmuckformen, meiſt nach dem Vorgange der Griechen, be— 
zeichnen, deuten ganz klar auf ihren Urſprung in anderen Gebieten des Schaffens 
und Bildens hin. So ſprechen wir von „Kränzen“, „Bändern“, „Streifen“, 
„Rundſtäben“, „Caſetten (Lacunarien)“, „Rippen“, „Gurten“ u. |. w. 


Außer aus andern Gebieten entlehnten Bildungen, die vorzugsweiſe unter 
den Begriff des Ornaments fallen, hat die Formenſprache der Architektur natür— 
lich auch eine ihr eigenthümliche Ausdrucksweiſe, ſofern fie die conſtruetiven 
Elemente, aus denen das Gebilde beſteht, unverhüllt zu erkennen giebt. Es ſei 
in dieſer Beziehung nur an den Fugenſchnitt des Quaderbaues (oder auch des 
Backſteinbaues) namentlich bei der ſogenannten Ruſtika oder dem gewölbten 
Bogen erinnert. Sodann finden auch wieder Uebertragungen innerhalb des 
Kreiſes der ſpezifiſch architektoniſchen Formbildungen ſtatt, indem z. B. die Eigen- 
thümlichkeiten der Holzeonſtruetion in die Steinconſtruetion mit angemeſſener 
Umprägung des Vorbildes übergehen. 


Es macht die Kunſt immer nur einen ſehr ſparſamen Gebrauch von der 
ungeſchmückten Bloslegung der ſtatiſchen Geſetze des baulichen Skeletts, welches 
dem Ganzen Halt und Feſtigkeit giebt. Wollte ſie mit voller Schärfe die 
mathematiſche Wahrheit und nur dieſe veranſchaulichen, jo würde fie eben auf- 
hören „Kunſt“ zu fein. An die Stelle der Phantaſie wäre die Logik, an die 
Stelle der Poefte die nackte Proſa getreten. Der ſchöne Schein, mit welchem 
die Kunſt die Wirklichkeit umkleidet, das freiere Spiel der Einbildungskraft, 
welches dem Stoffe (Material) fein Recht läßt, ohne ſich unter den Zwang der 
Nothwendigkeit zu begeben, vermögen erſt das Werk zum Kunſtwerk zu ver 
klären, und alſo auf die Erreichung einer beſtimmten Empfindung, die der Idee 
des Bauwerkes entſpricht, hinzuwirken. er 


Daß die ſcharfe Betonung des mathematischen Geſetzes, unter welchem 
das Bauwerk oder einzelne Theile deſſelben ſtehen, für gewiſſe Fälle ſeine volle 
Berechtigung hat, wird mit dem Geſagten nicht geleugnet. Immerhin aber 
wird der einfache Ausdruck des Geſetzes den Eindruck des Strengen, Herben 
und Ernſten hervorrufen und alſo Mittel zur Erzeugung dieſes Eindrucks fein. 
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In dieſem Sinne iſt es die Selbſtbeſchränkung, nicht der Zwang der Noth- 
wendigkeit, welche die Form beſtimmt. 

Einige Beiſpiele mögen dazu dienen dieſe Erörterungen dem Verſtändniſſe 
näher zu bringen. 

Der abſtrakte Begriff einer Ebene iſt vorſtellbar als Weg einer Graden, 
wenn Parallelen Leitlinien ſind. Denkt man ſich einzelne Lagen der gleitenden 
Graden feſtgehalten, ſo giebt das Bild eine Reihe Parallelen unter einander. 
Das iſt das Ideal aller Bautheile, die eine Ebene bilden und aus neben einander 
geſtellten oder gelegten langen Stücken hergeſtellt werden: Pfahlwände, Block— 
wände, ſchlichte Brettböden, auch Gitter ꝛc. ꝛe. — 

Wir ſchließen, eine Fläche ſei eben, wenn wir in derſelben nach allen 
Richtungen gerade Linien legen können. Das Gelegtſein gerader Linien in 
einer Fläche erweckt in uns die Vorſtellung einer Ebene; ſchon genügt es uns, 
wenn wir ſolche grade Linien in einer Ebene, nach zwei ſich durchkreuzenden 
Richtungen gelegt, erkennen. Im wirklichen Leben finden wir eine Reihe von 
Erzeugniſſen der Gewerb-Thätigkeit, welche dieſem Bilde nahe entſprechen: 
Matten, Geflechte überhaupt, Gewebe, Netze u. ſ. f. Einerſeits werden nun 
dieſe Erzeugniſſe nicht ſelten unmittelbar als bauliche Ebenen zu Belägen, Be— 
kleidungen ꝛc. ꝛc. auch wohl unmittelbar als Wände benutzt, zum Andern aber 
dienen ſie als Vorbilder, deren Muſter — inſoweit das Baumaterial es in 
feinem Verbande zuläßt (alſo ſtiliſirt — in Stein, Holz ze. ꝛc.) wo Wände, 
Fußböden ꝛc. ꝛc. gebildet werden — nachgeahmt oder als Vorbilder gebraucht 
werden. 

Die freie Endigung eines Bautheils ſoll ausgedrückt werden. Ein aufwärts 
wachſendes Blatt, frei nach oben gerichtete Blumen, Federn ꝛc. ꝛc. bieten Formen, 
die der Idee entſprechen. Dieſe und ähnliche Formen — (das abſtrakte Ideal 
ſind emporgerichtete Zacken oder Spitzen) — dienen als Vorbilder für die Dar— 
ſtellung der freien Endigung. Ihre Geſtaltung wird, dem Stein, worin ſie etwa 
auszuführen ſind, angemeſſen, ausgearbeitet und giebt den ſtilgemäßen Ausdruck 
für den Begriff. 

So und ähnlich giebt die Natur, liefert das Thun der Menſchen mannig— 
faltige Vorbilder, welche dem Gedanken, der in der Form ausgedrückt werden 
ſoll, entſprechen. Nach ihrem Muſter wird das Sinnbild, welches als Kennzeichen 
dient, beſchafft. Solche Kennzeichen, um noch einige oft benutzte, zu nennen, find 
z. B.: Bänder, Schnüre, Riemchen (Aſtragale), wenn ein Theil als angebunden 
oder feſtzuſammengefaßt dargeſtellt werden ſoll, Gurte (Durchflechtungen der 
Fläche), Säume, Umrahmungen, Netze, das Schuppenkleid der Fiſche, Blätter, 
Ranken, Blumen (als Ausdruck der Richtung oder eines Geſchlinges ꝛc.) Taue 
(als Feſſeln), Platten (zur Aufnahme eines feſten), Keſſel, Kelche (zur Aufnahme 
eines Flüſſigen) die Schäfte mancher Pflanzen ꝛc. 
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Alle Perioden der Geſchichte der Baukunſt zeigen, wie ſolche Vorbilder zur 
Verſinnlichung der Begriffe verwandt worden ſind. Die Auffaſſung macht aber 
merkwürdige Wandelungen im Laufe der Zeit durch. Wir heben einige der 
wichtigſten heraus und verweiſen im Uebrigen auf die oben ſchon erwähnten 
größeren kunſthiſtoriſchen Werke. 

Die den Kindheitsepochen der Völker eigene Auffaſſung iſt eine ſpielend— 
decorative. Das Vorbild wird, wie es das Leben darbietet, ohne Abſichtlich— 
keit, ohne bewußtes Stiliſiren, auch ohne weſentliche Schärfe der Begriffſonderung 
verwendet. Es verwächſt nicht mit dem Baugliede, iſt ihm ſo zu ſagen nur als 
loſer Schmuck aufgelegt. Dabei trägt die Form mehr den Stil des Vorbildes 
als den des baulichen Stoffs zur Schau. Die mechaniſche Wirkſamkeit der Bau— 
theile bleibt unbeachtet oder erlangt nur in den auffälligften Gelenken einen 
Ausdruck — mehr verdeckend, als bezeichnend. Das iſt die Herrſchaft der, durch 
keine logiſchen Geſetze gebundenen, kindlich-phantaſtiſchen Auffaſſung; die Gebilde 
wechſeln, je nach der Gegend, dem Stamme, der Veränderung äußerer Lebens- 
verhältniſſe. 

Die blos auf Schmuck ausgehende Abſicht führt natürlich zu einem unend— 
lichen Reichthum von Formen. Die dadurch erzielte Wirkung auf die Sinne iſt 
in demſelben Maße eine verwirrende oder berauſchende, in welchen der bunte 
Wechſel der Erſcheinungen die Vorſtellung von einem feſtgefügten und geordneten 
Ganzen aufhebt. Die Architektur, in ein Form- und Farbenſpiel aufgelöſt, wird 
dann leicht zu einer weſenloſen Decoration, zu einem phantasmagoriſchen Ge— 
bilde, deſſen Exiſtenzfähigkeit wir nicht begreifen. Beiſpiele für eine ſolche 
ſpielend-decorative Auffaſſung bieten uns einige Völker des Orients, Inder 
und Araber. Bemerkt ſei hier übrigens, daß dieſer Decorationsſtil, wenn er zu 
einer höheren Ausbildung gelangt, und die Gruppirung und Ordnung der 
Maſſen nach einem beſtimmten Plane erfolgt, ſein verworrenes Weſen ablegen 
und den Eindruck des Seltſamen bis zum Feenhaften, Zauberiſchen ſteigern kann. 
Dieſer Fall tritt ſowohl bei einzelnen Werken der indiſchen Architektur ein, 
deren Gebilde die Ueppigkeit des vegetativen und animaliſchen Lebens jenes 
Himmelsſtrichs abſpiegeln, viel mehr aber noch bei den vorzugsweiſe auf den 
Innenbau ſich beſchränkenden Araber, deren Säle und Hallen auch in ihrer 
höchſten Ausbildung noch an das Zelt des Nomaden mit ſeiner Teppichdraperie, 
feinen dünnen Stangen und Stäben erinnern. — Verwandte Erſcheinungen 
ſolcher ſpielend-decorativer Auffaffung treten auch im gernlaniſchen Mittelalter 
zu Tage, nur daß hier die phantaſtiſche Willkür durch die antike Tradition, 
auf welche der romaniſche Kirchenbauſtil begründet iſt, mehr im Zaume ge— 
halten wird. 

Den entſchiedenſten Gegenſatz dieſer decorativ-phantaſtiſchen Auffaſſung 
ehen wir an den baulichen Werken des älteſten Culturvolkes, welches wir kennen, 
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hervortreten. Dem nüchternen Verſtande, dem caleulirenden Scharfſinn der 
Aegypter gelten die vorüberſchwebenden Geſtalten, die heute kommen, morgen 
gehen, nichts. Einem Volke, deſſen ganzes Daſein von einer unerſchütterlichen 
Regel beherrſcht iſt, iſt das Bleibende, der innere Zuſammenhang der Dinge, 
das mathematiſche Geſetz die Hauptſache. Die Baukunſt der Pharaonen, deren 
Formen von dem nur meſſenden und wägenden Geiſte bedingt wurden, lieferte in 
der Pyramide den extremſten Ausdruck einer Auffaſſung, welche man als die 
conſtructiv-ſchematiſche bezeichnen kann. Ueber das Schema kam auch der 
ägyptiſche Tempelbau nicht hinaus, der Raum an Raum, Hof an Hof in monotoner 
Wiederholung deſſelben Schema's aneinanderreihete. — 

Eine Art Vermittelung zwiſchen der phantaſtiſch- willkürlichen und der 
ſchematiſch-gebundenen Auffaſſung findet bei der Baukunſt der alten Culturvölker 
ftatt, welche das Stromgebiet des Euphrat und Tigris bewohnten und ſich zum 
Theil über Kleinaſien ausbreiteten, der Aſſyrer, Babylonier, Meder, 
Perſer. Doch drangen auch dieſe nicht bis zu jener Freiheit des Geiſtes durch, 
welche allein vom Schema zum Organismus führen kann, welche den ſtarren Typus 
löſt, die einzelnen Glieder aus der gleichartigen Maſſe heraushebt, ihnen ein 
ſelbſtändiges Leben verleihend, mit welchem ſie gleichſam freiwillig, alſo ohne 
Zwang, der Idee des Ganzen dienen. 

Dieſe letzte und höchſte Aufgabe der Baukunſt erfüllt zu haben iſt das große 
Verdienſt des griechiſ chen Volkes. Bei ihm vereinigte ſich ein ungebrochener 
Naturſinn, ein naives Formgefühl mit den von den Aegyptern und Kleinaſigten 
herübergenommenen Mitteln und Geſetzen der Conſtruction. Dieſe Mittel waren 
allerdings beſchränkte. Die griechiſche Baukunſt hielt ſich an die einfachſte und 
natürlichſte Verbindung von ſtützenden und laſtenden Gliedern, inſofern ſie den 
Bogen- und Gewölbebau nicht kannte oder verſchmähte. Innerhalb dieſer be— 
ſchränkten Sphäre erreichte ſie die vollkommenſte Verſchmelzung von Form und 
Inhalt, die edelſte Harmonie zwiſchen den conſtructiven und ornamentalen 
Elementen des Bauwerkes. Ihre Formbildung war eine im höchſten Sinne ideale, 
ebenſoweit entfernt vom bloßen Zufall wie vom ſtarren Schema. Darun iſt ſie 
auch muſtergültig geblieben für alle Zeiten. 

Die weitere Entwickelung der Baukunſt iſt im Weſentlichen eine Geſchichte 
der umfänglicheren Beherrſchung der Mittel. Die Grundlagen der 
Formbildung ſind aber im Grunde dieſelben geblieben. 

Die Formen der Griechen ſind durch die Perſerkriege und die macedoniſchen 
Feldzüge übertragen auf einen großen Theil Aſiens. Unter den Römern, welche 
die Formen aufnahmen, find fie ausgebreitet über den wichtigſten Theil Europas 
und Nordafrikas. Wenn auch nicht mehr in urſprünglicher Klarheit überkommen, 
ſind ſie doch ſolcher Art erhalten und überliefert auf das Mittelalter, alſo 
daß ihr Einfluß ſich noch in der romaniſchen Periode ſehr beſtimmt bekundet 
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und ihre Spuren, — wohl nicht die mindeſt wichtigen, obwohl nicht die 
charakteriſtiſchen dieſer Zeit — haben ſich ſelbſt noch erhalten in der Bauweiſe, 
von welcher man anzunehmen pflegt, daß ſie der griechiſchen am fernſten ſtehe — 
nämlich der fog. gothiſchen. Wenige Jahrhunderte iſt die gothiſche Kunſt allein 
herrſchend geweſen im größten Theil Europas. Kurz vor Eintritt der Reformation 
kamen zugleich mit der Wiederaufnahme der claſſichen Studien (Renaiſſance) 
auch die Formen der antiken Baukunſt von Neuem zur Geltung, zunächſt in 
Italien, wo die alte Ueberlieferung fortdauernd die Erinnerung an dieſelben 
wach gehalten hatte. Doch dienten meiſt nur die in römiſcher Umbildung er— 
haltenen Muſter zur Nachahmung. 

Erſt mit Anfang dieſes (Ausgang des vorigen) Jahrhunderts find die ur— 
ſprünglichen griechiſchen Formen wieder mehr und mehr bekannt und er— 
kannt worden. 

Mit wenigen Ausnahmen ſind ſie und die von ihnen abgeleiteten Formen 
die herrſchenden in der geſammten eiviliſirten Welt geworden, wenn auch oft in 
erſtarrter, ſchematiſcher Nachbildung. 

Seit einer Reihe von Jahren beginnt jedoch wieder ein lebendigeres Er— 
faſſen der alten urſprünglichen Formen nicht allein, ſondern auch der alten 
Formgebungs- und Stilgeſetze. Die jüngſten Jahre haben mehr und 
mehr Material gefichtet und auch ein regeres Streben in dieſer Richtung hervor— 
gerufen. — Man ſucht nicht mehr in ſklaviſcher Nachbildung beſtimmter Formen 
das Heil; auch findet man, daß, was lange geſucht, ein neuer Bauſtil, nicht 
durch Uebertragung geſchaffen wird. Man hat auch das unerquickliche Haſchen 
darnach ſo ziemlich allgemein aufgegeben und geht mehr und mehr auf das Weſen 
der Formbildung ſelbſt ein. Die Art, wie das die Alten thaten, das iſt in ihren 
Werken das Muſterhafte. So handelt es ſich für uns darum, die Geſetze der 
Formbildung ihrem innerſten Weſen nach zu erfaſſen, und im Sinne dieſer 
Erkenntniß die Hülfsmittel, welche unſerer Zeit zu Gebote ſtehen, zu nutzen, 
dahin ſtrebend, zweckgerecht zu bilden, und nicht blos nach zu machen. 

Dieſe Andeutungen mögen genügen, um im Allgemeinen die Grundzüge 
für die nähere Entwickelung, zu der wir uns jetzt wenden, zu geben. Zugleich 
liegt hierin die Erklärung, weshalb wir ausgehen von den Geſetzen der Form— 
bildung, wie ſich ſolche bei den Alten — beſonders den Griechen — kund geben. 
Es hat dies auch noch darin ſeinen guten Grund, weil auf dem Gebiete, mit dem 
wir hier vorzugsweis zu thun haben, auch die Verbände zumeiſt ebenſo einfacher 
Art find wie bei den Alten. Wo wir zu anderen ſtructiven Grundlagen kommen, 
gedenken wir auch Bildungen darzuſtellen, die aus ihnen hervorgehen. 
IJInſofern nun bei den bürgerlichen und ländlichen Bauten im Allgemeinen 
ähnliche räumliche Anforderungen, ähnliche Verbände und Materialien zur An— 
wendung zu kommen pflegen, ferner auch Maße und Sonderungen in Bautheile 
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von ähnlichen Anordnungen ꝛc. ꝛc. nur innerhalb gewiffer Grenzen ſich zu ändern 
pflegen, iſt auch die Möglichkeit geboten, nicht nur die gebräuchlicheren Bildungen 
hierfür im Zuſammenhange, zum Theil vergleichend, zu betrachten, ſondern auch 
zu manchen Einzelnheiten ſpeziellere Verhältniſſe und Maße anzugeben, welche 
ohne große Schwierigkeit ſich anwenden laſſen und für die meiſten Fälle aus— 
reichen dürften. Die ſolcher Art aneinander gereiheten Beiſpiele, ſollen eben 
Beiſpiele ſein, an welchen die Bildungsgeſetze erörtert werden. Wer ſie nur 
als Muſter anſieht zum unmittelbaren Gebrauch, dem wird ſchwerlich auf an— 
derem Wege zu helfen ſein, und ſchlimmer als es ſonſt mit dem unverſtandenen 
Nachahmen von Formen geht, wird es dann hoffentlich auch mit dieſen nicht 
gehen. Hier gilt dann wohl mit Recht, was Rückert ſagt: 


Wenn dein Roß iſt geſcheiter 
Als du ſelber der Reiter, 

So laß dem Roſſe den Zügel 
Und halte dich nur im Bügel. 


Uebrigens wird Keiner als Meiſter geboren. Erſt die Uebung macht den 
Meiſter. — 

Es werden nun im Nachfolgenden 

1) Architekturformen gegeben, welche vorzugsweiſe heutigen Tages An— 
wendung finden. 

2) Es wird bemerkt, in welcher Weiſe ſie angewendet werden. 

3) Werden die Verhältniſſe angedeutet, in welchen dieſe Formen zum 
ganzen Bau, oder zum Bautheil, oder untereinander ſtehen, inſoweit 
ſich dieſe Verhältniſſe einigermaßen als gebräuchlich oder feſtſtehend 
annehmen laſſen. 

Wir betrachten die Bauformen geſondert nach den Hauptbautheilen, an 
welchen ſie vorkommen oder nach den Stellen am Baue, an welchen ſie ihre 
Anwendung finden. 

Die Formen des Aeußern bilden vorwiegend den Inhalt dieſes Buches, 
während die des Innern in dem ſich dieſem anſchließenden Buche — der dritten 
Abtheilung der „Formenſchule“ — dargeſtellt werden. 

Für die beſſere Ueberſicht theilen wir den Stoff, entſprechend den drei vor— 
nämlichſten Hauptbautheilen in die Hauptſtücke: Unterbau, Aufbau und Dach. 


Ffles Stück. 
Unterbau. Mit Blatt 1. 


Der Unterbau iſt die Vorbereitung des Standortes zur Aufnahme des 
Baues, deſſen unteren horizontalen Abſchluß er bildet. Er iſt die ſichtbare Ver— 
mittelung zwiſchen dem Boden und dem Bauwerke. Durch den Unterbau wird 
der Kunſtbau mit der feſten Erde verbunden. — Darnach iſt der Unterbau: auf— 
nehmend, überführend, bindend. Es find dies die weſentlichſten Aufor— 
derungen an denſelben. 

Untergeordnetere Begriffe kommen mit zur Geltung, wenn die Aufgabe 
vorliegt auch Räume im Unterbau als umſchloſſen und gedeckt zu zeigen. 
In ſolchem Falle tritt ſchon im Unterbau eine fpeciellere Gliederung ein. 

Als Ganzes bleibt der Unterbau immer den vorbemerkten, weſentlichſten 
Begriffen gemäß aufzufaſſen. Im Einzelnen können die eben berührten Bezüge 
zur Mitgeltung kommen. 

Der Unterbau iſt der ſichtbare, oberhalb der Erde liegende Theil der 
Gründung. Seine untere Begrenzung iſt abhängig von der Geſtaltung der 
Erdoberfläche neben dem Bau. 

Aufnehmend iſt der Unterbau dadurch, daß er eine horizontale Ebene 
darbietet, fähig zum Standort für ein Feſtes. Abſchließend für die folgenden 
Räume iſt er, inſofern er in ſeiner oberen horizontalen Ebene ſich unter dieſe 
(dem Aufbau) ausbreitet. Ueberführend (vermittelnd mit dem Boden) ift 
der Unterbau, indem ſichtlich an ihm die Vorbereitung des Bodens zum Ausdruck 
gelangt: Entweder, weil er gebildet wird durch aufeinander lagernde, angehäufte 
Erdmaſſen (dies Wort im weiten Sinne ſowohl für Erde als Stein genommen), 
die allmählig anſteigen zur aufnehmenden Horizontalen. Oder, weil er im 
Ganzen in feinen Seitenanſichten als mächtige, ſicher auf der Erde ruhende 
Unterlagsplatte erſcheint. Vorwiegend als Gürtung bindend, erſcheint der 
Unterbau dann, wenn ſchon ohnehin der Standort dem Begriff der Aufnahme— 
fähigkeit genügt, — wenn nämlich die geſammte Umgebung des Baues horizontal 
iſt, gewiſſermaßen unmittelbar als Unterbau gilt, ſonach als mit zum Bau ges 
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hörig erſcheint. Der gürtende Untertheil des Baues tritt alsdann als breites 
(hohes) Fußband für den Bau auf, denſelben feſſelnd an die beſtimmte Stelle 
des Standortes, welcher an und für ſich mehr als für den Bau direkt noth— 
wendig ausgebreitet iſt. Bei der vermittelnden Unterbauform liegt gewöhnlich 
der Begriff: „Des an den Ort Gebundenſeins“ ſchon darin ausgeſprochen, daß 
die Umfangsbegrenzung der Standortvorbereitung zugleich der Hauptumrißform 
des Baues annähernd genug zu entſprechen pflegt. Wäre ſolches nicht der Fall, 
wäre die Standortvorbereitung umfänglicher, als der Bau für ſich, in ſeiner 
Grundrißumgrenzung, fordert, dann wird auch in der Regel das „Binden an 
den Ort“ im Unterbau beſonders berückſichtigt. — Jede rings um faſſende 
Wand bedeutet auch eine Umgürtung. Daher gilt auch der Unterbau in gleichem 
Sinne, wenn er Räume, die in ihm liegen, umfaßt. 

Solchergeſtalt ergeben ſich als Abgrenzungsformen des Unterbaues: ober— 
halb allemal eben, horizontal beziehentlich ausgebreitet; — unterhalb der 
Bodenfläche folgend; — ſeitlich entweder ſchräg anſteigend und eben geböſcht 
(doſſirt) oder, eben anſteigend, aber in plattenförmigen Abſätzen, aufgetreppt, 
geſtuft, aufgebankt und ferner: lothrecht, als Seitenbegrenzung einer mächtigen 
aufnahmefähigen Platte, oder aber als feſſelndes Band oder ausgeſpannte 
umfaſſende Wand. — In letzterem Falle wird der Unterbau dadurch, daß eine 
beſondere Deckplatte ihn abſchließt, welche ihrerſeits ſowohl auf die Abdeckung 
der in ihm liegenden Räume hinweiſt, wie auch für das Folgende als Abakus 
(Aufnahmeplatte) auftritt, zu einem gegliederten Gebilde. Das Hervorheben 
eines beſonderen Unterſatzes (Plinte) für die Wandung oder einer beſonderen 
Gürtung als Band fürs Ganze, Fußſaum für die in Rede ſtehende Wand, 
kommt nicht ſelten noch hinzu. 

Die genannten Geſtaltungsweiſen können ſowohl einzeln für ſich und 
auch verſchiedentlich zuſammengefaßt — in Eins oder in gewiſſer Folge 
— zur Anſchauung gebracht werden, je nach den Auffaſſungen, welche im 
ſpeciellen Falle für die Bedeutung des Unterbaues maßgebend werben. 

Sie dienen auch als Kennzeichen, welche im vorbildlichen Sinne Verwen— 
dung finden, wenn der eine oder der andere Begriff in vorwiegender Bedeu— 
tung durch die Geſtaltung des ganzen Unterbaues dargelegt wird. 

Man erkennt aus dieſen wenigen Andeutungen, auf deren ſpezielle Aus— 
führung wir hier verzichten müſſen, daß ſchon die gedankliche Auffaſſung eines 
ſo einfachen Bautheiles wie der Unterbau iſt (oder zu ſein ſcheint), um zu der 
ſeinem Weſen entſprechenden kunſtgemäßen Geſtaltung zu gelangen, zu mancherlei 
wichtigen Erwägungen Anlaß bietet. — Es dürften dieſe Andeutungen, mit 
dem, was weiter unten folgt, genügen, um auf den Weg hinzuweiſen, welcher 
zu einer vernünftigen Weiterentwickelung der Begriffe und zu Folgerungen aus 
denſelben einzuſchlagen iſt. Wir wenden uns zu Anwendungen; ſiehe Blatt 1. 
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Betreffs des Ausdrucks für die Aufnahmefähigkeit des Unterbaues 
iſt es gleichgültig, ob ſich das Grundgemäuer als volle Maſſe unter das ganze 
Gebäude erſtreckt (Fig. 1) oder nur für die einzelnen Wände oder Stützen ꝛc. des 
weiter folgenden Aufbaues angelegt iſt (Fig. 2) — inſoweit der Mangel nicht 
zur ſichtbaren Erſcheinung gelangt. Auch ändert es in dieſer Hinſicht nichts, 
ob das anliegende Terrain horizontal oder ſchräg, grade oder krumm iſt (Fig. 3). 
Immer bildet der Unterbau die horizontale bauliche Ebene, welche 
das Kunſtgebilde — (den Bau) — aufnimmt, dieſes als ein in ſich be— 
ſtehendes Ganzes hinſtellt. 

Der Unterbau bereitet den geſammten Bau vor. Er darf nirgends dem 
Gebäude fehlen. Der Unterbau erſtreckt ſich, ſoweit er äußerlich ſichtbar wird, 
unter alle Bautheile, welche ein Ganzes, den Bau, bilden und nicht blos 
als dieſem angeſetzt oder angelehnt, oder als unweſentliche Zuthat für den Bau 
ſelbſt erſcheinen ſollen. — Der mehr oder minder innige Zuſammenhang der 
folgenden Theile wird ſchon im Unterbau vorgedeutet. 

Sowohl damit der Unterbau als ein abgeſchloſſener Bautheil ſich zeige, als 
auch damit zu erkennen ſei, daß er wirklich dem Aufbau einen nach allen Seiten 
geſicherten Stand bietet, ſpringt er ringsum vor allen Theilen des Auf— 
baues vor; — was auf die Dauer Beſtand haben ſoll, bedarf der breiteren 
Grundlage. Die Grundlage muß nach allen Seiten eine gleich geſicherte ſein. 
Deßhalb pflegt das Vorſprungsmaß des Unterbaues von den folgenden Bau— 
theilen, wenn dieſe Bautheile auch unter ſich verſchieden ſind, doch ringsum für 
denſelben Bau ein Gleiches zu ſein, indem man ſolches mißt als Vorſprung der 
Unterbauumrandung vor der Flucht der aufſteigenden Hauptflächen der folgenden 
Hauptbautheile. — Der Unterbau folgt dabei in ſeiner Umfangsbegrenzung in 
großen Zügen den Hauptrichtungen der folgenden Bautheile, ohne auf deren 
untergeordnete Gliederung einzugehen. — So die Regel. Ausnahmen werden 
im Verfolg beſonders bemerkt. ‚ 

Gewöhnlich hat ein, als ein Ganzes geltendes Bauwerk auch nur einen 
Unterbau. Es kommen jedoch Fälle vor, in denen ein Bauwerk im Aufbau 
aus mehreren Haupttheilen neben einander beſteht, deren beſondere abweichende 
Beſtimmungen es bedingen, daß der eine Haupttheil niedriger (ſchon früher) be— 
ginnt, als der andere. Alsdann drückt man die Zuſammengehörigkeit 
beider Theile zu einem Ganzen von vornherein wohl dadurch aus, daß man 
denſelben vorläufig einen gemeinſamen Unterbau — in einer Horizon— 
talen abſchließend — giebt und darauf für den höher herauszuhebenden Haupttheil 
(unter Umſtänden auch je für den einzelnen Theil) einen zweiten, nur dem Haupt 
theil angehörigen Unterbau, als beſonderen Unterſatz anordnet (Fig. 4). Selbft- 
verſtändlich gilt eine Walch Behandlung auch für mehr als zwei Haupttheile 
eines Gebäudes. Auch gilt, was hier von Gebäudehaupttheilen geſagt iſt, 


30 


unter Umſtänden ebenfalls von der Behandlung der Aufnahmeformen verſchieden— 3 
artiger Bautheile nebeneinander. — 

Die lothrechte Ausbildung der Anſichtsflächen des Unterbaues iſt zu— 
gleich ein Zeichen des Umfaſſens. Dieſe Geſtaltung bezeichnet den Unterbau 
ſchon mehr dem Bau als dem Boden angehörig — der Bau, in dieſem Falle ſich 
gewöhnlich neben anderen auf gleicher gemeinſamer Grundlage (Straße, Platz ꝛc.) 
erhebend — zeigt ſich dadurch in feinem ſpeeiellen Unterbau als im Beſonderen 
möglichſt auf ſich ſelbſt beſchränkt. Die in Rede ſtehende Form kann ſowohl als 
Band, wie auch als Wandung gelten. Im letzteren Sinne iſt ſie Grundform für 
die Fälle, in welchen ſchon im Unterbau Hohlräume angelegt werden, deren Vor— 
handenſein man andeuten will. Es unterliegt die Behandlung dieſer Anſichts— 
flächen zumeiſt den Regeln für die Wandbildung, die weiterhin näher erörtert 
werden. — Dieſe Form des Unterbaues iſt die vornehmlichſte aller vorzugsweiſe 
nützlichen Bauten im Privatleben — ſie drückt die möglichſt ausgedehnteſte 
Benutzung der gewährten Grundlage aus. 

Der ſchräg anſteigende Unterbau (Fig. 1 bis 3 im Text) weiſt am 
ausdruckvollſten auf die Vorbereitung des Bodens hin, bezeichnet den Unterbau 
als vorwiegend dem Boden angehörig. Die ſehr flache Böſchung erinnert an 
eine Aufſchüttung. Die ſteilere, weniger von der lothrechten Stellung abweichende 
Außenfläche weiſt in dem Grade, wie ſie ſich der lothrechten Stellung mehr nähert, 


auf lagerhafteres, ſicher ruhendes, zum Ausgleiten nicht geneigtes Steinmaterial 
hin. Die rein lothrechte Fläche entſpricht beim Vergleich in dieſem Sinn dem 
Unterbau, der als aus einem Stück beſtehend erſcheinen ſoll; oder der ſo gut in 
ſich verbunden iſt, als wär's nur ein Stück. — Dieſe Geſtaltungen der Anfichts- 
flächen des Unterbaues finden ihre Vorbilder in der Natur, welche für lockere 
Erdmaſſen flachere Böſchungen, für Felsarten je nach ihrer Lagerungsfähigkeit 
und Abſonderung ſteilere zeigt. 

Bei der geböſchten Unterbaugeſtaltung drückt das Material (Erde, Stein) 
in ſeiner unmittelbaren Erſcheinung den Gedanken „der Bodenerhöhung“ aus, ohne 
daß es eines weiteren Sinnbildes zur Erklärung bedarf. Der geböſchte Unterbau 
bezeichnet das Gebäude als ein fid) auf breiteſter und natürlichſter Grundlage 
erhebendes. Die breiteſte Grundlage ſtellt ſich als eine weniger oder mehr künſtlich 
gebildete dar — je nachdem ſie reicher oder einfacher gegliedert iſt. 
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Die Gliederung der vorſpringenden Böſchung führt zu der regelmäßig ge— 
treppten oder geſtuften Anlage. Erhebt ſchon eine Unterbaulage überhaupt, 
beſonders eine ſolche in Geſtalt einer Platte, den Bau als ein für ſich Beſtehendes 
vom Boden (dem Niedern), ſo thut dies die mehrfache Wiederholung von Unter— 
lagen übereinander, deren jede ſich unter dem ganzen Bau ausbreitet, bedeut— 
ſamer. Solchergeſtalt drücken die geſtuften Unterbauten aus, daß ſich der Bau 
auf breiteſter Grundlage erhebt, die in ſich gegliedert iſt in anſteigender, gipfelnder 
Ordnung; jedes Glied in ſich ringsumſchloſſen, ſeine Unterlage im breiteren vor— 
hergehenden findend und innerhalb feiner Grenzen fein Möglichſtes leiſtend zur 
Erhebung des Ganzen. — Sie thun dies in verſchiedenem Grade: je nachdem die 
Geſammtform der Auftreppung in der Erſcheinung ſich mehr der einer graden 
Böſchung nähert, oder aber das Sondern in Platten lebendiger zur Erſcheinung 
kommt. Abändernd wirkt dabei auch ſowohl das Größenmaß des Unterbaues 
überhaupt zu dem des Aufzunehmenden, als das Verhältniß in der Größe der 
einzelnen Stufen zum Maß des Baues. — Je größer der Unterbau, je mehr 
hebt er ab vom Boden; je größer die einzelne Stufe, je kräftiger geſchiehts. Ferner 
wirkt abändernd hierbei das Verhältniß der Steigung der Abtreppung, nämlich 
das Verhältniß zwiſchen dem Vorſprung (Auftritt) der einzelnen Stufen zu ihrer 
Höhe — alſo, daß je ſteiler die Steigung, je ſchneller das Abheben. Dies Ver— 
hältniß kann für die verſchiedenen Stufen auch ein wechſelndes ſein. Wenn der 
flach getreppte Unterbau noch an das Weſen des Unterbaues als Standort- oder 
Bodenvorbereitung erinnert, tritt dieſe Beziehung ſelbſt völlig zurück, wenn die 
Abſtufung jo ſteil wird, daß die einzelnen Platten den Ausdruck der Stufen ver— 
lieren und zu bandartigen Fußgliedern werden; — der Unterbau iſt dann 
ſelbſt ein zum Aufbau Gehöriges, dieſem unmittelbar Eingeordnetes — nicht 
mehr die mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit ſich darbietende Unterlage, 
allmählich in freier Ordnung von Niedern zu Höheren überführend, ſondern ge— 
feffelt und ſelbſt feſſelnd. 

In dem Weſen eines geſtuften Unterbaues liegt es, daß er das Bauwerk nicht 
nur emporhebt, ſondern auch von der Umgebung trennt, es iſolirt. Die Anlage 
macht deßhalb einen feierlichen, feſtlichen Eindruck und eignet ſich aus diesen 
Grunde hauptſächlich für Denkmäler und andere öffentliche Bauten. 

Nachdem ſolchergeſtalt die bezeichnendſten Formen verſchiedener Unterbauten 
erörtert find, kann es auch keine Schwierigkeit haben, aufzufaſſen, in welcher Weiſe 
die eine oder die andere dieſer Formen ſelbſt wieder als Vorbild für Kennzeichen 
dienen kann, um mehrere Begriffe gleichzeitig in einem Unterbau zu verſinn— 
lichen. Auch ergiebt ſich leicht, in welcher Weiſe bei Umformungen das 
charakteriſtiſche Weſen einer Bildung in eine andere mit anderer Bedeutung über⸗ 


gehen oder eine Art Vermittelung zwiſchen beiden ftattfinden kann. Vergl. die 
Fig. 5 bis 14. 
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So z. B. dient die Anordnung einer beſonderen Platte auf dem geböfchten 
Unterbau zur klareren Sonderung des Aufzunehmenden vom Boden. (Fig. 11. 
u. 12.) Ein Wandflächenmuſter übertragen auf den geböſchten Unterbau, deutet 
auf den dieſem Bautheil an und für ſich fremden Begriff der umfaſſenden Wand, 
weiſt auf Räume in ihm hin. Solcher Art giebt die Abdeckplatte bei lothrechten 
Wandflächen des Unterbaues den Ausdruck der Aufnahmefähigkeit, welcher in der 
umſchließenden Wand nicht liegt, ſie deutet zugleich auf einen tragbaren Kern, 
der — wenn man fo jagen darf — von der Wand nur verhüllt iſt. Die Mit— 
anwendung eines auf das Tragen oder „Belaſtetwerden der Wand“ hinweiſenden 
Gliedes (Kyma — Blattſtab) thut dies noch mehr. (Fig 13. u. 14) ꝛc. 

Je geſchloſſener und einheitlicher (einfach, würdig, ernſt, mächtig) ein Ge— 
bäude im Aufbau gehalten iſt und je mehr als darauf ankommt, den Unterbau 
als die tragfähige Unterlage fürs ganze Gebäude zu zeigen, um ſo mehr iſt ein 
Gliedern des Unterbaues einzuſchränken, um ſo mehr iſt jede Mannigfaltigkeit 
(als ein Nebeneinander) in demſelben zu vermeiden — namentlich auch die Anlage 
von Oeffnungen in demſelben. — Es ſtören ſchlitzförmige — ſchmale aufrechte — 
Oeffnungen leicht dieſen Eindruck; es ſei denn, daß der Unterbau eine beträchtliche 
Höhe habe und die Schlitze verhältnißmäßig klein — ſo zu ſagen: verſchwindend 
fürs Ganze deſſelben — wirken. Beſonders ſind Schlitze bei niedrigen Unter— 
bauten zu vermeiden; vor Allem, wenn der Unterbau im Sinne eines Fußbandes 
(Saumes) auftritt. Bei ſolcher Geſtaltung des Unterbaues wendet man, weniger 
ſtörend, liegende Oeffnungen an. — Immer iſt dahin zu ſtreben, daß Fenſter 
im Unterbau nicht zum Theil in der Erde ſtecken. Vielmehr ſoll ſtets noch ein 
Theil des Unterbaues unter denſelben ſichtbar bleiben, der dann auch meiſt zweck— 
mäßig als Plinthe betont wird (Fig. 15). Weiteres über Oeffnungen im Unter— 
bau folgt ſpäter. 

Das Höhenmaß des Unterbaues iſt abhängig von dem Zweck des Ge- 
bäudes und ſeiner Lage zur Umgebung; auch von dem Umſtande, ob ſchon im 
Unterbaue nutzbare Räume angelegt werden oder nicht. 

Es kann ſowohl ein ganzer Berg als Unterbau einer leichten Galerie gelten, 
wie anderſeits eine kaum einen Fuß hoch aus dem Boden ſich erhebende Platte als 
Unterbau eines mächtigen Thurmes auftreten kann. 

Bei bürgerlichen Bauten richtet ſich die Höhe des Unterbaues haupt— 
ſächlich nach dem Bedürfniß; doch ſtrebt man auch hier gewöhnlich gern dahin, 
ſelbſt bei den einfachſten, faſt auf dem Boden beginnenden Gebäuden (3. B. 
Ställen) einen, wenn auch nur niedrigen (/ bis 1 Fuß — 2, bis 3 Dm. hohen) 
Unterbau zu zeigen. — Die gebräuchliche Höhe bei Wohnhäuſern auf ebenem 
Terrain wechſelt zwiſchen 3 und 6 Fuß (eirca 1— 2 M.), die Höhe von 8 Fuß 
(2, M",) wird ſelten Überſchritten. 

Der Vorſprung des Unterbaues vor der fog. reinen Flucht der folgenden 
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Bautheile beträgt bei kleinen einſtöckigen Gebäuden von gewöhnlicher Ge— 
ſchoßhöhe meiſt nur 1 bis 2 Zoll, ſelten über 3 Zoll. Man findet dabei den 
Unterbau zumeiſt nach oben zu abgeſchloſſen, ähnlich den Formen, „welche die 
Fig. 16 bis 20 darſtellen. 

Bei hohen einſtöckigen, oder zwei- und mehrſtöckigen Gebäuden mißt der 
Vorſprung des Unterbaues vor den Wänden ꝛc. zumeiſt mehr — 3 bis 6 Zoll 
(8 bis 16 Cm.) — und zwar richtet ſich das geringere oder größere Maß des 
Vorſprungs darnach, ob das Gebäude leicht und ſchlank, oder ſchwerer laſtend 
erſcheinen ſoll. 

Die Höhe einer etwaigen Unterbauplinthe pflegt bei gewöhnlichen 
Wohnhäuſern 0,5 bis 1, Fuß (civca 1, bis 5 Dm.) zu betragen; deren Vor— 
ſprung vor der Fläche des Unterbaues 1 bis 2 Zoll (2, bis 5 Om.) ſelten 
mehr. Dabei werden als Abwäſſerungen beziehentlich Endigungsformen der 
Unterbauwandung auf dieſer Plinthe, die ſchon erwähnten Profilirungen Fig. 
16 bis 20 am häufigſten benutzt. Davon ſind die erſteren nur Abwäſſerungen, 
die um ſo ſteiler — doch ſelten ſteiler als 45% — angelegt werden, je poröſer 
das Material iſt; die beiden andern ſind freie Endigungsformen; die letztere 
deutet zugleich das Belaſtetſein des Unterbaues an. 

Die vorhin erwähnte Deckplatte, welche oftmals den Unterbau abſchließt, 
erhält für Wohngebäude gewöhnlich eine Höhe von etwa 0, Fuß (16 Om.) 
Ihre Ausladung mißt ſelten mehr als 3 Zoll (8 Om.). Geringe Ueberſchrei— 
tungen dieſer Ausladungen kommen meiſt nur vor, wenn zugleich die Belaſtung 
(wie ſchon zu Fig. 13 u. 14 erwähnt) mit angedeutet wird, wenn nämlich das in 
Fig. 21 größer dargeſtellte Glied (Blattſtab) unter dieſer Deckplatte angebracht iſt. 

Was die Berückſichtigung des Materials anbelangt, ſo mag hier 
noch beſonders bemerkt werden, daß die nackte Erſcheinung des Steins, als un— 
mittelbare Erinnerung an den gewachſenen natürlichen Fels, vorwiegend bei 
der geböſchten Anlage des Unterbaues zur ſtrikten Betonung der Bodenbereitung 
in Gebrauch iſt. — Im Uebrigen kommt auch bei lothrechten Außenflächen des 
Unterbaues das Betonen des natürlichen Felſens vor, den Begriff des Boden— 
bereitens mit dem des Umfaſſens vereinend. — In folder Weiſe iſt es vorzugs⸗ 
weis bezeichnend für ländliche Bauten, deren wirthſchaftliche Grundlage ja auch 
die Bodenbereitung iſt. Dagegen ift bei den geftuften Unterbauten der weſent— 
lichſte Ausdruck darauf zu legen, daß jede Stufe als möglichſt in ſich geſchloſſene 
Platte erſcheine, weshalb ein abſichtliches Hervorheben der Stoßfugen hier nicht 
zu billigen iſt. — Dieſe Bemerkung kann überhaupt als Regel hingeſtellt werden 
für alle ähnlichen architektoniſchen Glieder. — Das Sichtbarwerden der unver- 
weiblichen Stoßfugen in den Platten, folgend aus der Zuſammenſetzung der 


einzelnen Stufe, ihrer Länge nach, aus einzelnen Stücken — welches den Ein— 


druck der in ſich geſchloſſenen Stufe ſtört — kann in dieſer ſtörenden Wirkung 
Scheſſers Formenſchule II. g. Aufl. 3 
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durch genaue Fügung faſt völlig beſeitigt werden. Auch läßt ſich daſſelbe noch 
mehr unterdrücken, wenn Einſchnitte, welche ſcharfe Schatten werfen, die Stufe 
unten begleiten und ſo die einzelnen Stufen ſchärfer von einander trennen. 
Solche Einſchnitte treten als Nuthe auf, vergl. Fig. S. — Im Allgemeinen gilt 
dies auch von den ſtufenförmigen, zu bandartigen Feſſeln übergehenden Anord— 
nungen, bei welchen die Vorſprünge etwa nur ½ bis ¼ der Höhe der einzelnen 
Glieder meſſen. Doch wendet man hier ſtatt trennender Nuthe auch verbindende 
Rundſtäbchen (Schnüre ꝛc.) an, oder man kann durch die Anordnung wirklicher 
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5. 6. 
Bandmuſter (Fig. 4 bis 6 im Text) die Stoßfugen völlig verſchwinden oder auch 
— z. B. bei Rollſchichten — das Fugenmuſter ſelbſt als Bandmuſter wirken 
laſſen. Doch darf bei Anwendung dieſer ſchon reicheren Schmuckformen (wie 
überhaupt, beim Unterbau aber ganz beſonders) nicht der Stil des Materials 
verſchwinden. Starr, feſt, hart, maſſig ſoll der Unterbau erſcheinen; auch ge— 
bührt ihm, wenn überhaupt verſchiedene Färbungen am Gebäude vorkommen, 
die dunklere — dem bräunlichen oder bläulichen ſich nähernde Farbe. Nie ſoll 
er im Ganzen heller erſcheinen als der Aufbau ꝛc. Bei der Herſtellung aus 
Werkſteinen ſucht man Lagerfugen im Anſchluß an den Rücken von abzuwäſ— 
ſernden Flächen (bei Vorſprüngen) zu vermeiden (Vergl. m. Handb. Fig. 580 
K. u. I.) weil andernfalls leicht Waſſer in jene Fugen tritt. Aehnlichem Zwecke 
entſpricht auch die Anordnung der Geſtalt der einzelnen Platten beim geſtuften 
Unterbau, welche im Profile Bl. 1 in Fig. 8. dargeſtellt iſt. Endlich mag an 
die Berückſichtigung des Waſſerabweiſens bei der Ausbildung der Unterfläche 
jener Deckplatte, die etwa auf dem Unterbau liegt, 
gedacht werden. Hier pflegt man wohl, damit das 
Waſſer nicht durch Attraktion an die Wandfläche 
geführt werde, eine Unterſchneidung (Waſſernaſe) 
anzuordnen. (Fig. 7 u. 8). 

Es iſt erklärt, wie der geſtufte Unterbau, durch 
Wiederholung des Begriffs der Aufnahme, das 
Aufzunehmende (gleichviel ob Bau, Statue, Geräth oder Menſch) als „frei für 
ſich Hingeſtelltes“ bezeichnet. Ein Unterbau, welcher im Verhältniß zum Auf- 
zunehmenden in überwiegender Höhe auftritt, weiſt ebenfalls mehr, als ein 
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niedriger Unterbau, auf das Abſondern vom Boden hin. Auch wird dieſer Ge— 
danke noch ſchärfer dadurch betont, daß der Unterbau ſelbſt ſchon als ein vom 
Boden Geſondertes durch feine Geſtaltung bezeichnet wird; wenn er z. B mit 
beſonderer Plinthe (Fuß) und beſonderem Abakus (Dede, eigentlich Aufnahme— 
platte) verſehen und in ſeinen Anſichtsflächen als Wandung behandelt iſt. In 
ſolchem Sinne ſind namentlich die Unterbauten, welche man Poſtamente zu 
nennen pflegt und die nicht ſelten für Denkmäler benutzt werden, aufzufaſſen. 
Noch mehr iſt das der Fall, wenn das Poſtament als ein zweiter Unterbau 
ſich über einem geſtuften Unterbaue erhebt. In ähnlichem Sinn wird auch nicht 
ſelten ein ganz oberhalb des Bodens liegender Haupttheil eines Baues z. B. ein 
Geſchoß, dem Begriff nach als Unterbau für die folgenden Geſchoſſe in ſeiner 
Geſammtform dargeſtellt. Als das Extrem der Auffaſſung eines Bautheils, 
welcher als Unterbau auftritt und das Aufzunehmende möglichſt vom Boden 
ſondert, kann wohl die Säule betrachtet werden, ſofern ſie, als Unterſatz eines 
in ſich abgeſchloſſenen Gebildes z. B. einer Statue dienend, ſich ſelbſt über 
einem Poſtament und einer breiten Unterlage, in Form einer Stufe, erhebt. 

Die Unterbau-Anordnung kennzeichnet im großen Ganzen und in eigen— 
thümlich ausdrucksvoller Weiſe die Beziehung, in welcher der Bau zur Erde — 
dem Niederen ꝛc. — ſteht. Ein Hinweis auf einige der unterſchiedlichen Ver— 
hältniſſe dieſer Art dürfte dies erkennen laſſen. Solche find: 1) Der Bau iſt, 
als Ganzes in ſich, auf den Unterbau geſtellt und durch dieſen — der als Vor— 
bereitung dem Boden ſelbſt angehört — geſondert vom niederen Boden. 
2) Der Bau erhebt ſich mit anderen Bauten auf gleichem Boden, mit 
welchem ihm ſein beſonderer Unterbau — der ſich dem Bau ſchon als Theil 
einordnet — verbindet. 3) Der Bau iſt nicht geſondert vom Boden; er 
hat keinen Unterbau. 

Man wird, ohne daß es einer näheren Auseinanderſetzung bedürfte, finden, 
wie ſchon dieſe unterſchiedlichen Anordnungen — namentlich auch mit Beachtung 
der zu Gebote ſtehenden Abänderungen in den Unterbauanlagen — wohl geeig— 
net ſind, die Bedeutung eines Bauwerks ſeinen kleineren (gewöhnlichen) oder 
höheren (idealen) Zwecken angemeſſen zu charakteriſiren. ? 

Die Fälle der Formgebung, welche hier zu behandeln find, entſprechen vor— 
wiegend der eben unter 2) bemerkten Auffaſſung, und für dieſe iſt im Allgemeinen 
auch die erfte Sonderung in Unterbau, Aufbau und Dach ſtatthaft. 

Das Dach ſteht in ähnlicher Weiſe in näheren Beziehungen zum Oben — 
dem Himmel — wie der Unterbau zur Erde. Der Aufbau enthält vorzugsweiſe 
die Räumlichkeiten, um derentwillen der Bau beſtellt wird. — Obwohl in ein- 
zelnen Fällen auch die Geſammtauffaſſung ſolcher Gebäude, welche für unſere 
Darſtellung in Betracht kommen, eine Behandlung der Haupttheile wie der 
untergeordneteren Glieder zuläſſig macht oder erfordert, welche mehr oder weniger 


3* 


36 


der unter 1 und 3 bemerkten Auffaſſung entſpricht, jo wird es doch genügen, 
wenn der Gang unſerer Darſtellung ſich dem häufiger Vorkommenden anſchließt 
und nur nebenbei auf die etwaigen Abweichungen hingewieſen wird. 


Zbweiles Stück. 
Der Aufbau. 


Was äußerlich vom Aufbau ſichtbar wird, umgrenzt bei lothrechter 
Stellung das Innere des Gebäudes (den baulichen Raum) und ſchließt ſolches 
ſeitlich ab. Der Aufbau fußt auf dem Unterbau und endet emporſteigend gegen 
das Dach, dieſes aufnehmend. 

Das iſt die allgemeinſte Wirkſamkeit des Aufbaues und wurzeln hierin auch 
diejenigen Beziehungen, welche zwiſchen dem Unterbau und Aufbau einerſeits und 
dem Aufbau und dem Dache andererſeits einzutreten pflegen. 

Die Wirkſamkeit des Aufbaues — das Abgrenzen bei aufwärts ge— 
richteter Stellung — kommt, je nach den beſonderen Umſtänden, auf ver— 
ſchiedene Weiſe zur Geltung, und es ergeben ſich danach ſowohl überhaupt unter 
einander abweichende Auffaſſungen, wie auch demgemäß der Aufbau in mannig— 
faltige, ihm einzuordnende Bautheile zu ſondern iſt. 

Der einfachſte Fall iſt der, daß der Aufbau nur eine ſtetig in ſich ge— 
ſchloſſene Umfaſſung — alſo eine ringförmige oder beſſer eine eylindriſche Um— 

wandung iſt. Daran ſchließen ſich die Fälle, in welchen der Abſchluß im 
Umfange nicht ſtetig fortlaufend, ſondern in, unter ſich verſchiedenen, ſtreckenweis 
graden Richtung en erfolgt; z. B. bei vieleckigen, achteckigen oder viereckigen 
Grundriſſen ze. Hier tritt ſchon eine beſtimmte Sonderung der Umfaſſung in 
einzelne Wände auf. Verſchieden gerichtete, aber gleichartig wirkende und ſchon 
in der Structur mit einander verbundene Theile können immer, je nachdem es der 
beabſichtigte Eindruck erheiſcht, ſowohl im Ganzen als Eins, wie auch vorläufig 
als geſonderte Einheiten in Betracht gezogen werden. 

Dann kann weiter der Aufbau in ſeiner Eigenſchaft als aufſteigend zur 
Geltung kommen — und zwar ſo, daß auch ſeine auf das ſeitliche Umfaſſen ge— 
richtete Wirkſamkeit entweder deutlich hervorgehoben oder in ihrem Ausdruck ab- 
geſchwächt iſt. Dieſe Abſchwächung kann bis zur bloßen Andeutung des Umfaſſens 
herabgehen. Das Extrem in dieſer Beziehung iſt die Anorbnung, bei welcher der 
Aufbau nur aus gereiheten einzelnen Stützen (Säulen) beſteht, welche das Dach 
oder die Decke aufnehmen. 

Ferner: ſowie der Aufbau, in Beziehung auf den Umfang, in Strecken — 
Wände — geſondert werden kann, fo kann dieſes auch feiner Höhe nach geſchehen, 
z. B. beim Geſchoͤßbau. 
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Weiter wird der umfaſſende Aufbau infofern ein Mannigfaltiges, als er 
beſtehen kann aus ſolchen Theilen, welche gegen alle äußeren Einflüſſe möglichſt 
abſchließen (dichte Wände) und ſolchen, welche nur gegen gewiſſe äußere Ein— 
flüſſe abſchließen, anderen aber den Zutritt offen laſſen (Fenſter, Gitter.) 

Auch iſt zu erwähnen, daß die Sonderung des Innern — außer durch die 
ſchon bemerkten Geſchoſſe — noch durch die Darſtellung von neben einander 
liegenden Abtheilungen im Aufbau zum Ausdruck gelangen kann. 

Endlich werde mit Beziehung auf die Einleitung hier wiederholt, daß die 
Bildung der Decken des Innern oftmals einen hervorragenden Einfluß auf die 
Gliederung der Umfaſſung, auch im Aeußern, gewinnt. Dieſer Einfluß iſt ein 
charakteriſtiſch bedeutſamer, welcher namentlich bei monumentalen Bauten ſich zu 
zeigen pflegt. 

Dies ſind im Weſentlichen die Umſtände, nach welchen die Gliederung des 
äußeren Aufbaues vorzunehmen iſt. Je nach Bedürfniß oder dem beabſichtigten 
Eindruck kann der eine oder andere Umſtand eine vorwiegende Bedeutung 
erlangen. ' 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über die Organiſation des Aufbaues, 
die für dieſen in allen Fällen gelten, er mag hergeſtellt werden, woraus er will, 
namentlich gleichviel: ob aus Stein oder ſteinartigen Stoffen oder aus Holz, 
wenden wir uns der Betrachtung derjenigen Formen des Aufbaues zu, welche bei 
Ausführung in Stein ꝛc. vorkommen. Die Formen, welche für die Ausführung 
in Holz bemerkenswerth ſind, werden weiterhin, im Zuſammenhange unter ſich, 
angeſchloſſen. — Auch gehen wir auf die, den Sonderungen entſprechenden unter— 
geordneten Bautheile des Aufbaues erſt ein, nachdem die Formen dargeſtellt 
ſind, welche einerſeits die Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Aufbau und 
dem Unterbau und andererſeits zwiſchen dem Aufbau und dem Dach be— 
treffen. Die erſteren Formen treten auf unter dem Namen Sockel oder Füße 
des Aufbaues, die anderen unter dem Namen der Haupt-Kränze oder 


Hauptgeſimſe. 


A. Hauptformen des ſteinernen Aufbaues. 
Erſter Abſchnitt. 
Sockel oder Fußformen. Blatt 2. 


Was der Unterbau für den ganzen Bau iſt, das iſt der Sockel oder der Fuß 
im Beſonderen für den Aufbau. — Wie der Unterbau einer verſchiedenen Auf— 
faſſung unterliegt, je nachdem man ſich den Bau im Ganzen in Beziehung zur 
Erde vorſtellt, ſo ähnlich treten auch verſchiedene Auffaſſungen für den Fuß des 
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Aufbaues ein. Er vermittelt den Uebergang vom Unterbau zum Aufbau ſchon 
dadurch, daß er von der größeren Ausbreitung des Unterbaues auf die engere des 
Aufbaues hinüber führt. Dann wirkt er, wenn auch die ſpeciellere Profilform 
noch auf andere Bezüge hindeutet, immer im Sinne eines Saumes oder Bandes, 
den Aufbau nach unten begrenzend und denſelben feſſelnd an den Standort. 
Die ſpeciellen Bezüge, welche dabei, namentlich durch die Profilgeſtaltung, außer: 
dem ausgedrückt zu werden pflegen, find: Endigung nach abwärts und Stabi- 

lität — falls der Aufbau als nur raumſchließend auf— 

N * tritt — ausgedrückt durch den Ablauf oder die elaſtiſch 

N. geſchwungene Welle (ſiehe die F. 9 u. 10 i. Text) 

Fig. 9. 10. oder die Andeutung der Belaſtung, indem die— 

ſelben elaſtiſchen Profile weiter nach oben umgebogen 

in der Art dargeſtellt werden, wie ein Blatt etwa wachſen würde, wenn es der 

aufnehmenden Platte (hier dem Unterbau) begegnend, 

ſich von derſelben zurück, alſo dem Wurzelanſatze oder 

S x dem Ausgangsorte wieder zuwendet, wie Fig. 11 

W und 12 i. Text darſtellen. Kennzeichen dieſer Art, 

Fig. 11. 12. welche ſich auf die mechanische Wirkſamkeit des Bau— 

theils beziehen, werden in der Regel dem Bautheil, 

welchem ſie zugeordnet ſind, durch Schnürchen, Riemchen ꝛc. verbunden. Ebenſo 

werden ſie untereinander verbunden, wenn mehrere derartige beſondere 

Kennzeichen in einem Fuß vorkommen, um gleichzeitig verſchiedene Begriffe 
ſpecieller auszudrücken. 

In der erſten Abtheilung der Formenſchule ſind namentlich für Säulen 
eine Reihe von Fußformen gegeben, welche ebenſo auch heute noch für Säulen 
und ſäulenartige Stützen benutzt werden. Deshalb dürfen wir uns hier im 
Weſentlichen auf gebräuchliche Fußbildungen für Wände beſchränken, bemerkend, 
daß die Fußbildungen für pfeilerartige Stützen entweder den Säulen— 
oder den Wandfüßen ähnlich geformt werden, je nachdem für dieſe Bautheile der 
Gedanke des Stützens oder der des Raumſchließens hauptſächlich zur 
Geltung kommen ſoll. 

Der Aufbau beginnt ſtumpf aufgeſetzt auf dem Unterbau (alfo ohne jegliche 
beſondere Fußform), vergl. Blatt 1 Fig. 5, wenn der Unterbau überhaupt als 
abſchließendes Band zu betrachten iſt — fo namentlich gewöhnlich bei Stall— 
anlagen; ober, es wird hierher eine ſtreifenförmige Saumform gelegt, (Fig. 13. 
im Text); — oder aber es kommen Formen zur Anwendung, wie überhaupt auf 
Blatt 2 dargeſtellt ſind. Von dieſen Geſtaltungen eignen ſich — nach den 
vorhin gemachten Bemerkungen — die Fig. 1 bis 4 mehr für belaſtete Wände, 
namentlich für ſolche, in denen für die eingeordneten Bautheile (nämlich die 
Fenſter, Thüren ꝛc.) Stützen als Wandabſchlüſſe ꝛc. verwendet werden. Dagegen 
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gebraucht man die Formen der Fig. 5 — 8 und 11 vornehmlich als abwärts gerichtete 
Beendigungsandeutungen der, den Raumabſchluß bildenden, Mauern, auf deren 
Standfähigkeit dadurch beſonders hingewieſen wird. 
Das Fußprofil Fig. 10 iſt urſprünglich hauptſächlich 
als Säulenfuß gebildet, findet jedoch auch häufig ander— 
weitig als Fuß Anwendung, namentlich bei reicherer 
Durchbildung des Baues, wenn eine ſpecialiſirende 
Sonderung zu Grunde liegt; — es iſt vorzugsweis 
feſſelnd an den Ort. Am häufigften kommen die 
Fig. 1, 3, 5, 6, u. 9 bei den, im Allgemeinen ein— 
facheren, bürgerlichen Bauten zur Benutzung. — In 
den Fällen, in welchen der Aufbau aus verſchiedenen 
Theilen nebeneinander beſteht, deren Sonderung vom Beginn des Aufbaues 
an ausgedrückt werden ſoll, wird für dieſe Theile, bevor die weiteren Fuß 
glieverungen folgen (welche für die geſonderten Theile verſchiedene fein können, 
je ihren Begriffen entſprechend) eine beſondere Plinthe (Platte, Stufe) 
angeordnet — wie z. B. Fig. 12 zeigt. Solches geſchieht wohl unter Anderem, 
wenn ein Theil des Aufbaues vorwiegend raumſchließend, ein anderer nur 
emporſtrebend iſt, und beide ſich auf dem gemeinſamen Unterbau des Weiteren 
unabhängig von einander entwickeln, oder wenigſtens als in gewiſſem Grade 
von einander unabhängig bezeichnet werden ſollen. Es iſt überhaupt jede Plinthen- 
benutzung — Andeutung einer Sonderung. 

In die Figuren auf Blatt 2 find verſchiedene Buchſtaben und Zahlen ein- 
getragen, welche den Zweck haben, diejenigen verhältnißmäßigen Abmeſſungen 
anzugeben, in welchen dieſe Profile am häufigſten vorkommen. Da ähnliche 
Verhältnißandeutungen — welche als Anhalte und nicht als unabänderliche 
Zahlen anzuſehen ſind — auch weiterhin öfter bemerkt werden, wird hier bei— 
ſpielsweiſe erklärt, wie die Bezeichnungen perſtanden find, Mit A iſt in den Fig. 
dieſes Blattes der Vorſprung (Ausladung) der jog. reinen Mauer des Unter- 
baues vor der reinen Mauer des Aufbaues (Wand) bezeichnet. Vorhin (Seite 
33) iſt angegeben, wie viel dieſer Vorſprung gewöhnlich zu meſſen pflegt, wes⸗ 
halb dies Maß hier als bekannt angenommen werden kann. Mit II iſt ferner 
die Höhe des Fußes von der Oberkante des Unterbaues an aufwärts gemeſſen, 
bezeichnet. Wenn nun zu Fig. 1 bemerkt iſt A: H -= 2:3, fo bedeutet dies: 
die Ausladung verhält ſich zur Höhe des Fußes, wie die Zahl 2 zur Zahl 3, 
oder die Höhe iſt 1 mal jo groß wie die Ausladung, die Ausladung alſo 
um ½ geringer als die Höhe.. In einige Figuren iſt noch das Zeichen II“ ge— 
ſetzt. In dieſen ſoll H“ die Höhe des Sockels incl, des Ablaufs bezeichnen, 
mit welchem die Wandfläche ꝛc. in den Fuß übergeht, wobei eine Grenze ſich, 
an und für ſich, nicht ſcharf markirt. Endlich iſt ſeitlich an den Figuren 
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noch eine beſondere Zahlenreihe bemerkt, z. B. in Fig. 4, wo ſteht 3:1. 
Dies heißt die Höhe der Hauptform dieſes Fußes — welche, wie vorhin geſagt, 
das Tragen der Wand andeutet — iſt 3 mal fo groß als das Aſtragal 
(Rundſtäbchen) mit den beiden daneben beſindlichen Plättchen (welche Form die 
Verbindung der Hauptform mit der Wand ausſpricht). Oder in Fig. 8, 
wo mehrere ſolcher Zahlenreihen bemerkt ſind, verhalten ſich die Hauptabthei— 
lungen dieſes Fußes, nämlich der untere größere Rundſtab, zur Kehle (Ab— 
lauf) ze. und zum kleineren Rundſtäbchen (mit der anliegenden Nuthe und dem 
Plättchen) zunächſt wie die Zahlen 3 zu 4 zu 2. Ferner verhält ſich das Plätt- 
chen am großen Ablaufe zu dieſem Ablaufe wie 1:6, und endlich, das kleine 
Rundſtäbchen zu dem anliegenden Plättchen bez. der Nuthe wie 4:1. Es er— 
leichtern ſolche Verhältnißzahlen das Auftragen eines Profils im großen — na- 
türlichen — Maßſtabe. Man theilt dazu die bez. Höhe in ſo viel Theile als die 
Summe der betreffenden Zahlenreihe ausmacht. Hier beiſpielsweiſe erſt in 
3 ＋ 4 ＋ 29 Theile, wovon dann auf jeden Hauptheil die angemerkten 
Stücke kommen ꝛc. 

Dieſelben Einzelformen, welche in den vorgeführten Beiſpielen die Begriffe 
Binden, Säumen, Enden, Tragen, Aufnehmen — bezeichnen, werden auch 
im weiteren Verfolg, wo dieſelben Begriffe auftreten, immer wiederkehren. 
Abgeſehen nun davon, daß weiterhin noch öfter Zierden, welche als bezeichnende 


ah 


„ 22. 


Sinnbilder, namentlich bei reicherer Durchführung der Einzelnheiten, in Ge— 
brauch find, vorkommen, und im Allgemeinen auf dieſe — ſowie auch auf ent: 
ſprechende, in der erſten Abtheilung der Formenſchule ſchon gegebene — hingewie— 
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ſen werden kann, mag hier noch bemerkt werden, welcher Art überhaupt die hier 
anwendbaren Zierden ſind: Säume oder ſtreifenförmige, flachanliegende Bänder 
(Tänien) erhalten Bandmuſter z. B. ſog. Mäander, oder flach ausgebreitete 
Flechtwerke, ähnlich den Beiſpielen in Fig. 14 bis 17. Schon einfache ein- 
faſſende Linien (Nuthe), ähnlich wie die Fig. 18, können zu ſolchem Zweck 
dienen. Auch kommt öfter ein Beſatz von Blumen (Roſetten), wie Fig. 19 
andeutet, vor. Die Abläufe und die wellenförmigen Profile erhalten Blätter 
oder Blumen, welche in den Richtungen der Pfeile der vorhin allgemein an— 
gedeuteten Profile (9 u. 10.) wachſen; ſiehe Fig. 20 bis 23. Aehnlich be— 
gleiten Blätter die Profile, welche die Belaſtung andeuten (vergl. Fig. 11 u. 12 
in dem Sinne, wie Fig. 24 u. 25 zeigen. Die kleinen Riemchen und Schnür⸗ 
chen und die ſtärkeren tauartigen Feſſeln — wulſt- oder annähernd rundftab- 
förmig im Profil — werden auf mannigfache Weiſe, je nachdem ſie nur 
leicht, eine Verbindung andeutend, oder als derbe Feſſel erſcheinen ſollen, 
durch Verzierungen bezeichnet, wie ſolche in den Beiſpielen Fig. 26 bis 33 dar— 
geſtellt ſind. 


Fig. 


Es mag endlich an dieſer Stelle noch darauf aufmerkſam gemacht werden, 
wie zwiſchen den Profilformen (Gliedgeſtaltungen), welche als Kennzeichen für 
einzelne Begriffe bemerkt ſind, und den gedanklich richtigſten Formen, nach 
denen Maſſen am zweckmäßigſten zuſammen zu ordnen ſind, um vorwiegend dem 
daran geknüpften Begriffe zu genügen, eine beachtenswerthe Uebereinſtimmung 
herrſcht, von der man wohl mit Recht annehmen darf, daß fie mehr als nur zus 
fällig ſei. Einige Skizzen und wenige Bemerkungen werden ausreichen, um auf 
dies Verhältniß hinzuweiſen, ohne daß eingehende Entwicklungen vorgeführt 
werden, zu welchem hier überdies der Raum mangelt. 0 

Daß die Aufnahme eines Feſten am beſtimmteſten erfüllt wird durch 
eine auf die Druckrichtung dieſes Feſten normale Ebene, welche der auf— 
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nehmende Körper darbietet, bedarf keiner Erklärung. Fig. 34 a u. b veran- 
ſchaulichen die am häufigſten vorkommenden Fälle dieſer Art. — Ebenfo erſcheint 
die Abgrenzung einer Fläche, nach Erfüllung ihrer Ausbreitung, durch eine 

Fig. 34 a u. b. ſaumartige Einfaſſung (Rand, Bord, Saum oder 

M . Rahmen) als klarbezeichnend. Nicht ſelten iſt dieſe Ein— 
a , faſſung zugleich Band für dieſe Fläche, gegenüber dem, damit 
| A. in Verbindung tretenden Bautheile. Selbſtverſtändlich er— 
ZZ ſcheint auch die Verwendung von bandartigen Gliedern, 
ſei es als Ausdruck der Feſſelung des Bautheils an den 
| Ort, ſeies um die Verbindung derjenigen Kennzeichen, welche 
beſondere Wechſelbeziehungen andeuten, mit dem bezüg— 
Wanze 97 lichen Bautheil, oder unter einander zu veranſchaulichen. 
Bänder pflegen in drei verſchiedenen Grundformen auf— 
zutreten, nämlich: als flachan lie gende, gurtartige Streifen (Tänien) 
z. B. Fig. 35, oder als wulſtförmige, tauartige Feſſeln (Toren) z. B. 
Fig. 36 oder aber kehlartig ſich anſchmiegend oder einſchnürend, ge— 
wiſſermaßen halstuchartig bindend (Trochilen) z. B. Fig. 37. Es liegt auch 
nahe, wie der Begriff der Aufnahme eines Feſten auf der Vorausſetzung 
fußt, daß das Aufnehmende ein derber, maſſiger Stoff ſei, während hingegen 
bei dem Begriff des Ausgebreitetſeins (Flächebildens), ſowie des Bindens, 
Säumens, Gürtens der Gedanke an zähe, biegſame, flecht- und verwebbare 
Stoffe anknüpft, ſo daß Erzeugniſſe, welche aus derartigen Stoffen in 
Wirklichkeit hergeſtellt werden, als den Begriff verſinnlichende Vorbilder 
dienen. — Der innere Grund dafür, daß die Baukunſt den techniſchen Kün— 
ſten des Webens, Flechtens ꝛc. die Flächenbehandlung vorzugsweiſe in fol- 
chen Fällen entlehnt hat, wo es ſich darum handelt, dem Begriffe des Ein— 
faſſens, Umfangens, Abſchließens gerecht zu werden, liegt mit darin, daß 
Webeſtoffe, Flechtwerk ꝛc. (z. B. Teppiche, Vorhänge, Matten) ohnehin ſchon 
in Wirklichkeit zum Zwecke der Wandbekleidung oder der Trennung einzelner 
aneinander grenzender Räume verwandt werden. Wo nicht jo ſehr die Vor— 
ſtellung der Stabilität, des Maſſigen, Laſtenden, als vielmehr die Vorſtellung 
des Umfangens, Abſchließens erweckt werden ſoll, verlangt unſer natürliches 
Gefühl eine Erleichterung, Auflockerung der ſtarren Maſſen, die nicht beſſer 
als durch Erinnerung an gewebte oder geflochtene Decken, Bänder u. ſ. w. 
erreicht werden kann. 

Der Begriff des Standfeſtſeins (der Stabilität) kann wieder nur 
an derbe Maſſen anknüpfen. Der allgemeinſte Ausdruck des Standfeſten 
iſt eine Verbreiterung des bezüglichen Körpers nach unten (Fig. 38 a. u b.) 
— während umgekehrt, was durch die Form als beweglich bezeichnet 
werden ſoll, nach ſeinem Fuß, oder ſeinen Füßen zu, an horizontalem 
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Querſchnitt mehr und mehr eingeſchränkt wird. Der allgemeine Ausdruck 
der Stabilität verwandelt ſich in einen ſpezielleren, je nachdem Rückſicht 
auf mehrere — vertheilt angreifende — Kräfte oder nur auf eine, 
in einem Punkt angreifende horizontale Kraft zu nehmen iſt, auch je 
nachdem nur Rückſicht auf Umdrehung oder auch auf Abſchieben genom— 
men wird. 


Fig. 41. ] | Fig. 44. 


Solcher Art giebt Fig. 39 die entſprechende Begrenzungsform, welche 
eine aufgeſchichtete Maſſe erhält, um in jedem Querſchnitt gegen eine, in 
einem Punkt angreifende Horizontalkraft gleich geſichert zu ſein gegen Dre— 
hung. Fig. 40 zeigt denſelben Fall, wenn für die oberen Schichten noch 
die beſondere Berückſichtigung des Widerſtandes gegen Abgleiten hinzukommt. 
Bei Zunahme der Kraft ändert ſich die Begrenzungslinie im Sinne der 
punktirten Curven, vorausgeſetzt, daß die Breite bei b bleibend iſt. Die 
Fig. 41 u. 42 deuten die entſprechenden Formen an, falls die ſeitlich an- 
greifenden Kräfte auf die ganze Höhe einer Seite gleichmäßig vertheilt 
ſind; der kleinern Kraft entſpricht die erſtere, der größern die andere Form. 
Iſt der obere Theil der bezüglichen Maſſe ein in ſich ſo zuſammenhängender 
Körper, daß eine Umdrehung in Lagerfugen für dieſen ausgeſchloſſen iſt, und 
ſoll nur das Geſetz der Stabilität in der geſchichteten Unterlage zur Gel— 
tung kommen, fo deutet ſolches die Form Fig. 43 an. In ähnlicher Weiſe 
wird man die Andeutungen der Fig. 44 bis 46 auffaſſen können. — Soll 
dagegen der Längendruck, der in einer aufgerichteten Maſſe wirkt, verſinnlicht 
werden, ſo wird die Form der Unterlage nicht nur in gleichem Sinne die 
Stabilität, ſondern auch die Wirkung des Gegendrucks abſpiegeln, den die 
Hauptunterlage äußert, und welcher die zwiſchen gelegte, verbreiterte Unter— 
lage mit relativer Feſtigkeit wiederſtehen muß. Bei gleichmäßiger Drudver- 
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theilung iſt die Form des Körpers, der in jedem Schnitt gleichen relativen 
(Bruch-) Widerſtand leiſtet, eine elliptiſche Linie Fig. 47. u. ſ. f. Ferner 
wird, inſofern bei hoch aufgerichteten auf verhältnißmäßig beſchränkter Baſis 
ſich erhebenden Stützen, vorwiegend darauf zu achten iſt, daß der jedesmalige 
Querſchnitt dem draufruhenden Drucke proportional ſei, die Begrenzungslinie 
eine allmählige Schwellung nach unten darſtellen müſſen, in entgegengeſetzter 
Form als die Fig. 39 u. 40 andeuten. Hierbei ändert noch der Umſtand 
die Sache, ob die Stütze nur einfachem Druck zu begegnen hat, oder bei 
ſchlankeren Formen einer ſeitlichen Ausbiegung vorzubeugen iſt und endlich 
für den letzteren Fall, ob die Stütze an beiden Enden als unbeweglich ein— 
geſpannt zu betrachten iſt oder ſolches etwa nur einerſeits ſtattfindet ꝛc. 
Bekanntlich ergeben ſich in Folge dieſer Umſtände' als zweckdienlich Geſtal— 
tungen, wie die in den Fig. 48 bis 51 im Text andeutungsweis ſkizzirten. 
Es ließen ſich hier noch mancherlei 
weitere, ähnliche Bezüge anführen, 
doch werden dieſe Beifpiele zur Er⸗ 
läuterung des aufgeſtellten Satzes 
genügen. — Es gilt, inſofern die 
eine oder die andere dieſer Formen 
als Vorbild für das Kennzeichen 
zum Ausdruck eines verwandten Be— 
griffs benutzt wird, im Allgemeinen 
daſſelbe für die Uebertragung in 
die Kunſtform, was ſchon darüber 
in der Einleitung bemerkt worden iſt. Wo immer es ſich nur um eine Form 
im Sinne eines Kennzeichens handelt, erfüllt ſie nicht geradezu eine ſtatiſche 
Thätigkeit, ſondern fie deutet dieſe nur anz fo zwar, daß die äſthetiſche 
Grundform des Profilgliedes, auch mit der entſprechenden ſtatiſtiſchen Grund— 
form harmonirt — und das iſt genug. 

Im Anſchluß an dieſe Bemerkungen und zur beiſpielsweiſen Darſtellung 
der daraus ſich ergebenden erweiterten Hülfsmittel zur Erlangung modiſieirter 
Ausdrucksweiſen, machen wir noch auf eine allgemein beachtenswerthe Beziehung 
der Formen untereinander aufmerkſam. — Es iſt naheliegend, daß in einer zu— 
ſammengeſetzteren architektoniſchen Gliederung, welche mannigfaltigen Begriffen 
als Ausdruck dient, diejenigen Theile, welche Begriffen entſprechen ſollen, deren 
vorwiegende Betonung wünſchenswerth iſt, dieſe auch derart auszuzeichnen ſind, 
daß ſie in der Wirkung des Ausdruckes der Geſammtheit der Gliederung vor— 
herrſchen. Es kann dies ein oder mehrere Theile der Gliederung in ſehr ver— 
ſchiedener Weiſe betreffen. Hiernach werden denn ſolche Glieder, auf die vor— 
wiegend Gewicht gelegt wird, theils durch die mehr oder minder auffällige 
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Eigenthümlichkeit ihre Geſtalt ſelber, theils durch das Verhältniß ihrer Ab⸗ 
meſſungen zu denen der anderen, theils aber durch die Betonung der ſpecieller 
kennzeichnenden Zierden ſich vor jenen anderen — nebenſächlicheren — aus— 
zeichnen. Dieſe wichtigeren Glieder werden damit den Geſammtausdruck be— 
herrſchen und veranlaſſen, daß der ſie auszeichnende Grundzug ihres Charakters 
ſich auch in der Geſammtheit der hier vereinigten Gliederung im Ergebniß der 
Verhältnißwahl als tonangebender Grundzug darſtellt. — Solchergeſtalt bleibt 
beiſpielsweiſe im Fuße das Binden an den Ort, oder die Tragfähigkeit oder aber 
das Iſoliren ꝛc. der vorwaltende Ausdruck; im Gurtgeſimſe das Straffſpannen 
der Fläche oder die Aufnahme des nächſten Geſchoſſes, ſeltener die Endigung des 
vorhergehenden; im Kranze die Aufnahme des dritten Hauptbautheils, des 
Daches, oder die Geſammtendigung des Aufbaues im äußeren Umfange der bei 
der Geſtaltgebung vorherrſchende Begriff. — Von welchem Einfluß dieſe Ge— 
danken auf die Bildung von Fußformen ſein können, mögen einige Beiſpiele 
darſtellen, die wir als reichere, ſeltener vorkommende Bildungen hier folgen 
laſſen. — Fig. 52 bis 58 im Text. 


Fig. 52. 53. 54. 
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Fig. 57. A u. B. 58. 


Zweiter Abſchnitt. 
Kränze. Krönungsformen. Hauptgeſimſe. 


Es iſt ſchon bemerkt, daß wir es hier mit den, gegen das Dach endenden 
Formen des Aufbaues zu thun haben. 

Wenn etwa auch ausnahmsweis in einem Aufbau emporſtrebende, ſtützende 
Bautheile die Hauptſtelle einnehmen, wird doch, bevor der abſchließende Kranz 
folgt, eine Verbindung der Stützen ꝛc. unter ſich — ſei es durch Abdeckung oder 
Bögen — ftattgefunden haben, fo daß unmittelbar unter dem Kranze der Auf— 
bau ein ringsum geſchloſſener iſt, ſo gut als beſtände er nur aus geſchloſſenen 
Umfaſſungen oder Wänden; — nur zu dieſen tritt der Kranz in unmittelbare 
Wechſelwirkung. — Weſentliche Abänderungen, welche theilweis dieſe Regel 
mindeſtens aufzuheben ſcheinen, theils ſie wirklich außer Acht laſſen, kommen 
vor in den Bauten, in welchen die Sonderung auch der Bautheile untergeord— 
neter Art, zu überwiegender Bedeutung gelangt. Vorläufig abgeſehen hiervon 
tritt der Kranz ſtets auf als Endigung des Baues als eines Ganzen, in ſeinem 
Umfange nach oben und zwar in folgenden im Beſonderen unterſcheidbaren An— 
ordnungen. 
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I) Er iſt Abſchluß für die Umfaſſung, die mechanische Leiſtung des Auf- 
baues ausdrückend, dann aufnehmend für das Dach, welches gleich— 
zeitig mit dem Aufbaue, hier in ſeinem äußeren Umfange, ringsum be— 
krönt, frei beendet wird. — Dabei gehören zum Dach, als einem 
Hauptbautheile alle Bautheile in ihrem Zuſammenhange, welche von 
der horizontal lagernden Kranzplatte aufgenommen werden. Es iſt 
dies die Auffaſſung des Daches, wie ſolche der antiken Ausbildung zu 
Grund liegt. 

II) Es iſt der Kranz weſentlich Abſchluß und Beendigung des Auf— 
baues ringsum, während eine beſondere Aufnahme des Daches nicht 
ausgedrückt wird, daſſelbe überhaupt nicht in der äußern Erſcheinung 
ſich bemerklich macht oder doch nur in feinen einzelnen Flächen zur Gel: 
tung gelangt. Es entſpricht dieſe Auffaſſung den eingehenderen Son— 
derungen des ſpäteren Mittelalters. Zugleich iſt dies die Voraus— 
ſetzung, als deren Ausläufer ſich die vorhin erwähnten weſentlichen 
Abänderungen der Auffaſſung des Kranzes mitunter bemerklich machen. 

III) Das Dach bildet durch feine Ueberhängung den Abſchluß des 

Baues ringsum; der Abſchluß des Aufbaues erſcheint für ſich dabei 
als untergeordnet. 

Mancherlei Uebergänge aus einer dieſer Anordnungen in die andere kommen 
ebenfalls vor. Parallelen zwiſchen dieſen Anordnungen und den bemerkten 
Hauptanordnungen des Unterbaues zu ziehen, wie ſolche nahe liegen, müſſen wir 
dem Nachdenken des Leſers überlaſſen. 

Wenn der Kranz vorwiegend dem Aufbau angehört, iſt er wie dieſer maſſiv, 
andernfalls dem Dachmaterial entſprechend. Die unter I) bemerkten Anordnun⸗ 
gen enthalten im Weſentlichen ſchon die Formen, welche im Einzelnen auch für 
die anderen zur Verwendung kommen. Wir wenden uns deshalb vorzugsweis 
zur Darſtellung dieſer, die übrigen Anordnungen im Verfolg gelegentlich mit 
anſchließend. 


Kränze, Aufnahmeformen für das Dach gewährend ꝛc. Blatt 3 bis 10. 


Die Geſammthöhe der maſſiven Hauptgeſimſe dieſer Art, beträgt (mit Aus 
ſchluß etwaiger Saumformen für die Umfaſſung, welche weiterhin fpeciell darge— 
ſtellt werden) ¼8 bis ½ der Höhe des Aufbaues. Das erſte Verhältniß iſt 
am gebräuchlichſten bei einſtöckigen, das letztere bei vielſtöckigen Gebäuden. 
(Siehe Bl. 3 Fig. 1 u. 2.) 

Das Maß der Ausladung der maſſiven Hauptgeſimſe wird meiſt der Höhe 
des Geſimſes gleichgeſetzt. Größere Ausladungen kommen nicht vor. Geringere 
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Ausladungen werden dagegen häufig durch das Material, die Mauerdicke zc. . 
geboten. Demnach ſchwankt das Verhältniß der Höhe eines maſſiven Kranzes 

zu feiner Ausladung alſo: a = h bis a — h, wenn a die Ausladung und 

h die Höhe des Kranzes bezeichnet. 

Der Anſchauung halber find in Fig. 3 bis 7 Bl. 3 verſchiedene Haupt⸗ 
verhältniſſe für die Ausladung maſſiver Hauptgeſimſe bei gleicher Höhe vor— 
geführt. Im Allgemeinen läßt ſich dazu bemerken, daß das erſte Verhältniß am 
häufigſten benutzt wird zu verhältnißmäßig kleineren Gebäuden: ein-, zwei-, höch—⸗ 
ſtens noch dreiſtöckigen. Es hängt nämlich die Ausladung, welche man maſſiven 
Geſimſen geben kann, mit von der Stärke der Hintermauerung ab. Es 
gilt aber als Regel, daß maſſive Mauern für Wohngebäude ꝛc. oben unter dem 
Dache 1½ Stein, oder rund 1½ Fuß (ca. 5 Dm.) ſtark angelegt werden, und 
daß ein Geſimſe höchſtens ſoweit ausladen darf, als die Hintermauerung breit 
iſt. Deshalb wird bei einem dreiſtöckigen Gebäude, zu durchſchnittlich 12 Fuß 
(3,8 M.) Geſchoßhöhe, ein paſſendes Hauptgeſimſe von 1½“ (— ca. 5 Dm.) 
(— der Wandhöhe) noch die hinreichende Hintermauerungsmaſſe erhalten. 
Wenn dagegen daſſelbe Gebäude in dem oberſten Geſchoß nur einen Stein 
ſtark angelegt würde, dürfte man dem Geſimſe höchſtens ein Ausladungsverhält— 
niß geben, wie in Fig. 5 dargeſtellt iſt. Ein Aehnliches wäre der Fall, wenn 
die in dem angeführten Beiſpiele angenommenen Geſchoſſe größere Höhe hätten, 
womit deren Geſammthöhe und damit auch die geeignete Höhe des Kranzes 
wachſen würde; oder auch wenn z. B. ein 5 Stock hohes Gebäude, zu durch— 
ſchnittlich 10° (3 M.) Geſchoßhöhe mit 1¼ Fuß (5 Dm.) Mauerdicke im ober— 
ſten Geſchoſſe, zu krönen wäre. Da hier das Geſimſe eine Höhe von 2“ (bez. 
6,25 Dm.) erhält, die Ausladung aber nicht mehr als 1½“ (bez. 5 Dm.) be- 
tragen könnte, würde ſich ein Ausladungsverhältniß ergeben, wie in Fig. 4 dar— 
geſtellt iſt. Gleiche Verhältniſſe treten ein bei Hauptgeſimſen von thurmartigen 
Bauten, Thürmen und Schornſteinen, für welche auch ſchon deshalb, damit ſich 
die Hauptform des Geſimſes mehr der Geſammtform des Bauwerks anſchließe, 
die Grundverhältniſſe, welche in Fig. 5, 6 u. 7 dargeſtellt ſind, gern be— 
nutzt werden. 

Die erſtgenannten und hier vorangeſtellten Verhältniſſe kommen vorzugs— 
weiſe bei Anwendung von Hauptgeſimſen, die beſtimmter Vorbildern der Antike 
folgen, vor. Wir betrachten dieſe Ausbildungen zunächſt. 

An jedem dieſer Hauptgeſimſe ſind drei Haupttheile zu unterſcheiden. Wir 
bezeichnen dieſelben mit: Rinnleiſten, Kranzplatte und Unterglied oder 
Unterglieder. Davon iſt das Unterglied als Beendigungsform der 
Wand an und für ſich, mitunter auch als Vorbereitungsform der Kranz— 
platte, welche ſelbſt die Aufnahmeform für das Dach iſt, aufzufaſſen, und 
gilt der Rinnleiſten als freie Beendigung des ganzen Gebäudes in ſeiner 
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Umfaſſungsmaſſe. Nach der beſonderen Geſtaltung der Unterglieder der Haupt- 
geſimſe bezeichnet man die letzteren als: einfache Kränze, Zahnſchnitt⸗, 
Sparrenkopf⸗, Conſol⸗, Bogenkränze ꝛe. 


1) Der einfache Kranz. Blatt 3 und 4. 


Vergleicht man die Ausladung des Rinnleiſtens mit ſeiner Höhe und ebenſo 
die Ausladung des Untergliedes mit deſſen Höhe, ſo iſt überhaupt als Regel zu 
ſetzen, daß die Ausladung dieſer Theile um eirca / bis ¼ geringer iſt als die 
Höhe des betreffenden Gliedes. (Siehe Fig. 8 bis 10.) 

Das einfachſte Verhältniß, welches zwiſchen der Höhe des Untergliedes, der 
Platte und des Kranzes angewendet wird, zeigt für dieſe Theile gleiche 
Höhen, wie die Fig. 8 darſtellt. Mitunter wird auch das Unterglied etwas kleiner 
gemacht als die beiden anderen (ſiehe Fig. 9). Auch kommt es vor, daß allein 
die Höhe der Platte die der beiden anderen Haupttheile überwiegt. Man wird 
das Eine oder das Andere dieſer Hauptverhältniſſe zu Grunde legen, je nachdem 
es wünſchenswerth wird, die Umfaſſungsbeendigung im Ausdruck zu mäßigen, 
oder die Aufnahme des Daches, oder aber die Beendigung des ganzen . 
Gebäudes mehr oder weniger hervorzuheben. 


Die Fig. 11, 12, 13 u. 14 geben nun zunächſt Beiſpiele der einfachſten 
Ausbildung einfacher Kranzformen, über welche zu bemerken ift, daß das Unter- 
glied ſtets eine Form iſt, welche das Tragen bezeichnet, (Fig. 59 und 60) 

ähnlich wie wir dieſelbe Form, 

nur in umgekehrter Lage, ſchon En 

am Wandfuße geſehen haben, \ N 

Q die hier, der Beendigungsrich⸗ | gr 
15 7 80 ' tung der Wand entſprechend, Fig. 61. Fig. 62. 
Sei ee nach oben hin gerichtet iſt, 

während der Rinnleiſten entweder bloße Endigungsform iſt (Fig. 61), oder zu— 
gleich waſſeraufnehmend (Fig. 12 Blatt 3 und im Text Fig. 62). Die gegebenen 
Beiſpiele ſind bei verhältnißmäßig geringen Abmeſſungen, für Geſimſe von 
½ bis 1Fuß (2 bis 3 Dm.) Höhe, paſſend für ein bis ein und einhalb Geſchoß 
hohe Gebäude mit ſehr einfacher Ausbildung, berechnet. 

Eine zierlichere und lebendigere Ausbildung bieten ſchon die nächſten Fig. 
15 bis 17, denen in den Darſtellungen Fig. 15 B u. C und Fig. 16 B einige 
Detailanordnungen und Variationen beigegeben find. Um anzudeuten, in welcher 
Weiſe die Beleuchtung dieſe Formen zeigt, wurden in Fig. 18, 19, 20, dieſelben 


Kringe. deren Proſile in Fig. 15 bis 17 gegeben ſind, nochmals in kleinerem 
Scheſſers Formenſchule II. 3. Aufl. 4 
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Maßſtabe mit Schattirung dargeſtellt. — Die nachſtehenden Skizzen aber mögen 
die perſpeetiviſche Wirkung derſelben verſinnlichen. 


Fig. 65. 


Auf dem nächſten Blatte ſind weitere Beiſpiele vorgeführt, auf welchen auch 
Andeutungen von Schmuckformen gegeben ſind, wie ſolche für die einzelnen Glieder 
benutzt werden. Es erhalten nämlich die Hauptglieder der Unterglieder 
Zierden in Form von Blättern, welche emporgewachſen, ſich nach vornüber 
umbiegen. Durch geringere oder größere Umbiegung, durch Anbringung von einem 
oder mehreren Gliedern dieſer Art, iſt es möglich, einen kleineren oder größeren 
Druck anzudeuten, oder vielmehr auszuſprechen, wie hier das Streben nach oben 
noch nicht als ein frei ausgehendes, ſondern nur als ein in gewiſſem Grade bes 
hindertes zur Geltung gebracht wird; — dem Emporſteigen der Umfaſſung be— 
gegnet hier die Laſt des Daches. Als ſolche Blattformen benutzt man die ein⸗ 
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fachſten Grundformen von, in der Natur vorkommenden, Blättern. Es werden 
am häufigſten zwei verſchiedene derartige Grundformen gebraucht: entweder ſpitz 
auslaufende Blätter, Fig.66, (die man wohl im gewöhnlichen Leben mit dem 


Fig. 66. 


Namen „Herzblätter“ benennt, — lesbiſches Kyma; fie liefern die lebendigeren 
Formen) oder nach unten abgerundet auslaufende Blätter, Fig. 67, (als fertige 


Fig. 67. 


architektoniſche Verzierung, gewöhnlich Eierſtäbe genannt, wohl nur deshalb, weil 
ſie bei kräftiger Modellirung durch das Hervorheben der Kanten ſcheinbar den 
Eindruck von Eiern machen — doriſches Kyma). 


Fig. 68. 


Mitunter kommt auch die Blattform, Fig. 68 vor, welche abgeſtumpft iſt und 
als allgemeinſte, am wenigſten entwickelte Blattandeutung zu betrachten iſt. 
4 * 
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Den Rinnleiſten ſchmückt man entweder mit einer fortlaufenden Reihe 
von Blättern, Blüthen ꝛc. oder wendet ſolche in Abſtänden von einander 
an; immer ſind dieſelben aufwärts gerichtet, um die nach dieſer Richtung ſtatt— 
findende, und hier nunmehr freie, Beendigung des Baues auszudrücken, etwa in 
der Weiſe wie Fig. 1, 2 und 6 Blatt 4, oder die nachſtehenden Fig. 69 bis 71 
zeigen. 


Die verknüpfenden, verbindenden Glieder, Stäbchen, Plättchen, 
Riemchen, werden, als Schnüre, Perlſchnüre geſchmückt, wie ſchon zu Fig. 
26 bis 33 im Text bemerkt wurde. 

Dieſen kleinen Verbindungsgliedern pflegt man eine Größe zu geben, welche 
/ bis ¼ der Höhe derjenigen Glieder mißt, welche dadurch mit der Hauptform, 
dem Bautheil, oder unter ſich verbunden werden. 

Die Verhältnißzahlen, welche für die Höhenabtheilungen ꝛc. dieſer einfachen 
Kränze in die Figuren eingetragen find, bedürfen nach dem, was Seite 39 ꝛc. 
bemerkt ift, keiner beſonderen Erkärung. 

Sowohl der Erleichterung halber, als auch um das Traufwaſſer vom 
Gebäude abzuhalten, verſieht man die Kranzplatte meiſt mit einer Unter— 
ſchneidung, wie ſolche in den Fig. 15 bis 17 Blatt 3 bei u und weiter in den 
ſämmtlichen Figuren auf Blatt 4, punktirt, angegeben iſt. Die Rückſicht auf die 
Abweiſung des Waſſers trägt auch öfter zur Wahl ſolcher Gliederungen bei, welche 
das Abtropfen des Waſſers vorzugsweiſe geſtatten, wie z. B. in Fig. 4 u. 5 
Blatt 4 das Glied zwiſchen Hängeplatte und Rinnleiſten. 

Kranzformen, wie die vorgeführten, werden nicht bloß an ganzen Gebäuden, 
ſondern auch als Beendigungsformen für freiſtehende Mauern oder Pfeiler 
und oft auch als Beendigungsformen innerer Wände benutzt. Ferner wendet 
man dieſelben Formen als Hauptgeſimſe für architektoniſch ansgebildete Mobilien, 
wie z. B. Oefen, Schränke ꝛc. an. Die Größe dieſer Geſimſe für ſolche Ver— 
wendungen wird wieder nach der Größe der Gegenſtände, für welche die Geſimſe 
als Krönungen dienen ſollen, in ähnlicher Weiſe bemeſſen, wie Seite 47 für die 
Anwendung zu Gebäuden beſtimmt iſt. Man giebt alſo z. B. auch dem Kranz: 
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geſimſe eines Ofens eine Höhe gleich dem 18 bis ½ der Oſenhöhe, dieſe ge- 
meſſen von der Oberkante des etwaigen Unterbaues (Unterſatz) bis zur Ober: 
kante des Kranzes. (Siehe die 3. Abtheilung der Formenſchule). 


2) Kränze mit vorbereitenden Auskragungen. 


Als Mittel, die Erleichterung des Kranzgeſimſes zu ermöglichen, zugleich 
als Stützen (Füße) für die Hauptplatte ſind diejenigen Untergliedformen zu be— 
trachten, welche wir mit der Bezeichnung „vorbereitende Auskragungen“ 
zuſammenfaſſen, und die in den folgenden Kranzdarſtellungen unter den Namen 
der Zahnſchnitte, Sparrenköpfe, Conſolen ꝛc. vorkommen. Dieſe vorbereitenden 
Auskragungen weiſen zugleich auf die vorſpringende Richtung des Kranzes hin, 
und erhalten (beſonders die mehr ſelbſtändigen Formen dieſer Art, die Sparren— 
köpfe und Conſolen) zur beſſeren Verſinnlichung dieſes Begriffes ſolche Schmuck- 
formen, Blätter ꝛc., welche dieſer Richtung gemäß wachſen. Oefter werden auch 
bei reicherer Durchbildung die freien Stellen der Unteranſicht der Platte zwiſchen 
den Sparrenköpfen ꝛc. mit eben fo gerichteten Zierden (Palmetten ꝛc.) geſchmückt, 
wie ſolches näher in den betreffenden Einzeldarſtellungen bemerkt werden wird. 


a. Jahnſchnittkränze. Blatt 5 und 6. 


Auf Blatt 5 find verſchiedene Anordnungen von Zahnſchnittkränzen ge- 
geben. Fig. 1 zeigt das Profil, Fig. 2 die Anſicht eines ſolchen. Als Unter- 
ſcheidung vom einfachen Kranze tritt nur die anders geformte Ausbildung 
der Unterglieder auf. Auf ein tragendes Glied (e), welches mit der Wand 
durch ein Aſtragal verbunden iſt, folgt eine Platte, welche in kurzen Abſtänden 
fo ausgeſchnitten iſt, daß prismatiſche Stücke, Zahnſchnitte 2 2, ſtehen 
bleiben, welche mit einander verbunden werden durch ein plattförmiges Deck— 
glied (wie B in Fig. 6), oder ein tragendes Gliedchen (J in Fig. 2). Hierauf 
folgt die unterſchnittene Hauptplatte des Kranzes und dann der Rinnleiſten, 
beide miteinander durch Zwiſchengliedchen verbunden, ähnlich wie beim einfachen 
Kranze. 

Die Zahnſchnitte werben in mancherlei verſchiedenen Verhältniſſen angeordnet. 
Es ergeben ſich Unterſchiede ſowohl, wenn man die Zahnſchnittbreite mit der 
Weite der Zwiſchenräume, als auch, wenn man die Breite der Zahnſchnitte mit 
deren Höhe und der Ausladung derſelben vergleicht. 

Bei Werkſtein- und Putzgeſimſen dieſer Art pflegen die Zwiſchenweiten (w) 
um ½ bis ½ ſchmäler zu fein als die Zahnſchnittbreiten (b), und wechſelt das 
Verhältniß der Zahnſchnittbreiten zur Höhe (h) derſelben zwiſchen 2:3 und 1:2, 
während die Zwiſchenweiten meiſt nur halb ſo breit als hoch ſind. 
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Die Geſammtausladung des Zahnſchnittkranzes iſt gewöhnlich gleich 
der Höhe des Kranzes (Fig. 1, 2, 3 und 6); man kann jedoch erforderlichen 
Falls auch die Geſammtausladung bis auf ¼ der Höhe, wie in Fig. 5, 
ermäßigen und ſelbſt das ganze Geſimſe in der Art in den obern Theilen 
formen, wie in den Fig. 2 u. 3 durch die punktirten Linien C C“ angedeutet iſt. 
In der Weiſe, wie hier gezeigt iſt, verkröpft man auch wohl die Geſims— 
ſeite dem Nachbar zu, wenn dorthin der Raum für die volle Ausladung nicht 
vorhanden iſt. Alsdann formt man auch wohl die Ecke in der Weiſe, wie die 
punktirte Linie D D“ der Fig. 2 angiebt, fo daß nach dem Nachbar zu die Aus: 
ladung, durch Hinweglaſſung der feitlich ausladenden Zahnſchnitte, auf das Geringſte 
ermäßigt wird, womit denn die ſeitliche Ausladung des Kranzes kaum das Maß 
der halben Kranzhöhe erreicht. 

Die Fig. 4 u. 7 geben für zwei der beſprochenen Beiſpiele den Grundriß 
und die Unteranſicht, um damit die Anordnung der Zahnſchnitte noch etwas 
klarer zu machen. 

Die ſämmtlichen Darſtellungen, welche Blatt 5 vorgeführt ſind, kommen 
bei der Ausführung in Werkſtein und auch in Putz vor. 

Die Ausführung in Backſtein, welche für Zahnſchnittkränze ſehr wohl 
geeignet iſt, erfordert dagegen einige Abänderungen. 

Auf Tafel 6 find in Fig. 1 bis 3 Zahnſchnittkränze für Backſteinaus⸗ 
führung gegeben. Wie der zu Fig. 1 gehörige Grundriß Fig. 2 zeigt, macht 
die Ausführung in Backſtein zur Sicherung der Ecke eine andere Anordnung der 
Zahnſchnittreihen nothwendig, als man ſonſt bei Werkſteinausführung findet. 
Die Vergleichung des genannten Grundriſſes, Blatt 6, Fig. 2, mit dem Grund⸗ 
riſſe, Bl. 5, Fig. 4, ergiebt die Verſchiedenheit in der Eckanlage. Während 
nämlich in der letztern Fig. die Zahnſchnitte unmittelbar an der Ecke be— 
ginnen, erfordert die Ausführung in Backſtein, des Verbandes derſelben halber, 
ein Zurückſetzen der erſten Zahnſchnitte von der Ecke um je eine Stein- 
dicke. Dieſe Eckanordnung iſt auch bei Putzbauten der mehreren Sicherheit halber 
empfehlenswerth. Weiter wird bei der Ausführung der Zahnſchnittreihe in 
Backſteinen gewöhnlicher Form, die Weite zwiſchen den einzelnen Zahnſchnitten 
um die beiden Stoßfugenſtärken breiter ausfallen, als die Dicke der, die Zahn- 
ſchnitte bildenden Steine mißt. Das Entgegengeſetzte ergiebt ſich beim Putzbau, 
da hier die Zwiſchenweiten um das Maß der Putzdicke (etwa gleich der Fugen— 
dicke) verengt werden. 

Soll auch die Kranzplatte in Backſteinen ausgeführt werden, ſo wird 
es erforderlich, das der Vorſprung derſelben gegen das Deckglied der Zahn— 
ſchnittreihe etwas weniger als eine halbe Steinlänge betrage. Häufig benutzt 
man zu dem Zwecke Backſteine von größerer Länge als die gewöhnlichen 
Formats. Es werden dieſelben als ſog. Geſimsſteine beſonders angefertigt. 


— — ——— — 
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Immer bleibt es wünſchenswerth, meiſt unumgänglich nothwendig, für die 
Befeſtigung der Ecke eine Verankerung anzulegen, wie dieſe in den Fig. 7 
A bis 0 Bl. 6 beiſpielsweis angegeben iſt. 

Es laſſen ſich zwar ohne erhebliche Schwierigkeit auch Backſteine entſpre⸗ 
chend den Profilirungen der Nebenglieder, wie dieſe auf Bl. 5 dargeſtellt find, 
formen. Man benutzt jedoch auch, bei überhaupt einfacher Anordnung, Backſteine 
gewöhnlicher ſchlichter Form, um die Zwiſchenglieder zu bilden, wie Fig. 1 
Bl. 6 zeigt, oder ftatt deren auch Bieberſchwänze (Zungenſteine), wie beifpiels- 
weiſe in Fig. 3 Bl. 6 geſchehen iſt. 

Es kommen auch für die Zahnſchnitte ſelbſt reichere Geſtaltungen vor, 
welche den Zahnſchnittkranz dem fpäter zu betrachtenden Conſolkranze ähnlich 
machen, ſodaß gewiſſermaßen dadurch der Uebergang zu dieſem gebildet wird. 
(Siehe Fig 4 und die hier folgenden Beiſpiele Fig. 72 bis 75 im Text). 


Fig. 72. 


Weiter findet man öfter, beſonders bei der Verwendung von Zahn— 
ſchnittkränzen in verhältnißmäßig kleinem Maßſtabe, wie bei der Krönung 
von inneren Wänden (Saalwänden) und bei der Krönung kleiner Bauten 
(Gartenhäuschen ꝛc.) die Zahnſchnitte näher zuſammengerückt, als vorhin an 
gegeben iſt, — ſo nahe, daß der Zwiſchenraum kaum die halbe Breite der 
Zahnſchnitte mißt (Fig. 5). An der Ecke wird gewöhnlich eine Zapfenform 
(Pinien-, Tannen» Zapfen ꝛc.) benutzt — Kennzeichen des Hängenden oder 
Schwebenden. (Bl. 6 Fig. 5 und die detaillirteren Beiſpiele 76 bis 78 
im Texte). a 
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Endlich wird auch wohl die Zahnſchnittreihe durch eine Form erſetzt, welche 
einen derſelben ähnlichen Eindruck macht, dabei aber die Ausladung des Ge— 
ſimſes bedeutend ermäßigen läßt, auf / bis ½ der Kranzhöhe, nämlich die 
Anordnung einer ſog. Stromſchichte. Dies iſt eine Reihe von hochkantig 
geſtellten Backſteinen, die zur Gebäudeflucht unter einem Winkel von 45“ ge— 
richtet ſind. (Fig. 6 Bl. 6). Dieſe Form tritt vorwiegend in der Bedeutung 
eines Bandes auf. 

Die Zahnſchnittkränze bewirken einen angenehmen reichen Eindruck und 
ſind dieſelben vorzugsweiſe als Krönungen von Gebäuden, welche eine Wand— 
höhe von 30 bis 48 Fuß (eirca 9 bis 15 M.) haben, zu empfehlen. In dieſem 
Falle pflegt der Zahnſchnittkranz, in einer Höhe von 1½ bis 2½ Fuß (4,5 bis 
7 Du.) ausgeführt, auch bei einfacher Gliederung in ein befriedigendes Verhältniß 
zu den ſonſtigen Formen zu treten. 

In kleinerem Maßſtabe ausgeführt, werden die einzelnen Glieder leicht zu 
kleinlich. Deshalb wird der Zahnſchnittkranz für niedrigere Gebäude, als von 
der bemerkten Höhe, ſelten benutzt. 

Als rein decorative Form wird übrigens der Zahnſchnittkranz häufig 
in ſolchen Fällen verwendet, in welchen die Zuſammenſetzung aus Theilen 
— die Conſtruction — in den Hintergrund tritt. So vorzugsweiſe bei der 
Ausbildung kleiner Architekturen und architektoniſch durchgebildeter Möbel, 
Schränke, Oefen, auch zu Krönungen innerer Wände in Durchfahrten, Sä— 
len ꝛc., überhaupt da, wo ſonſt auch der einfache Kranz eine paſſende Anwen— 
dung findet. 

Betreff des Zahnſchnittkranzes kann auch noch auf die ioniſche Ordnung, in 
der I. Abth. (Säulenordnungen), zurückverwieſen werden. 


b. Sparrenkopfkränze. Blatt 7. 


Ein Sparrenkopfkranz in einfacher Anordnung nebſt zugehörigen Verhält- 
nißzahlen iſt auf Blatt 7 in Fig. 1 bis 3 gegeben. Auch hier iſt durch die punk— 
tirte Linie BB’ angedeutet, um wie viel geringer die geſammte Ausladung dieſes 
Kranzes gemacht werden kann, und im punktirten Profile CO’, wie in ſolchen 
Fällen, wenn nach der Nachbarſeite zu die volle Ausladung nicht gegeben werden 
darf, die Ecke des Geſimſes auszubilden iſt. 

Die Fig. 1 giebt die Anſicht einer gewöhnlichen Ecke dieſes Kranzes, in 
Fig. 2 iſt der zugehörige Grundriß dargeſtellt, während Fig. 3 die Seitenanſicht 
des Sparrenkopfes in größerem Maßſtabe vorführt. 

Die Verhältniſſe, welche man den Sparrenköpfen giebt, ſind ſehr verſchieden. 
Was zunächſt die Vorderanſicht des Sparrenkopfes anbelangt, wechſeln hier 
die gebräuchlichen Verhältniſſe ſo, daß die mit b bezeichnete Sparrenkopfbreite 
entweder nur ſo groß wird, wie der Sparrenkopf, ohne ſein Deckglied hoch iſt, 
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(= b), oder es wird derſelbe breiter angelegt, nämlich ſelbſt ſo breit, daß b 
gleich iſt der Sparrenkopfhöhe incl. Deckglied ( h“). 

Ferner wird die gewöhnliche Länge (J) des Sparrenkopfes durch die 
Grenzen 1 1½ bis 2 h“ bezeichnet. Es kommen jedoch auch Anordnungen 
vor, bei welchen der Sparrenkopf ſelbſt 3 h“ lang iſt, ſo daß er nahezu bis 
an die Vorderkante der Hängeplatte tritt. Dies letztere geſchieht meiſt dann, 
wenn man beabſichtigt die Felder, welche zwiſchen den Sparrenköpfen an der 
Unterſeite der Kranzplatte entſtehen, mit quadratiſchen Füllungen zu 
verſehen, welche man mit Roſetten als Andeutung des Deckens ſchmückt. Dev 
artige ſehr reiche Ausbildungen wie z. B. Fig. 79 zeigt — kommen bei 
bürgerlichen Bauten jedoch nur ſelten vor. Für denſelben Fall richtet man 
auch die Sparrenkopfweite (w) ein nach dem Maße des Vorſprungs der 
Hauptplatte. 

Andernfalls, und dies pflegt 
b ᷑ —— drr gewöhnlichere Gebrauch zu fein, 
BER f entfernt man die Sparrenköpfe um 
zweimal die Sparrenkopfhöhe von 
N einander, fo das W = 2 h“ bis 
III 2h“ iſt. Das Deckglied der Spar⸗ 
renköpfe, welches auch den Zwiſchen— 
raum zwiſchen den Köpfen krönt, 
inſofern als es rings um jeden 
Sparrenkopf geführt und auch im 
Zwiſchenfelde fortgeſetzt wird, iſt 
ſtets ein tragendes Gliedchen. 
Auch die Seitenanſichten 
der Sparrenköpfe erhalten mancher⸗ 
lei verſchiedene Geſtalt, einige Bei— 
ſpiele geben die Fig. 3, 4, 5, 6 
Bl. 7. Im Allgemeinen ſchmückt 
ein nach vorn, nahezu horizontal 
ausgeſtrecktes Blatt, mit geringer 
Bewegung nach aufwärts, die Un⸗ 
terfläche des Sparrenkopfes, der 
ſelbſt voluten- (oder ſchnecken-) för, 
mig ausgebildet zu ſein pflegt. 
Die Ebene, aus welcher die Spar— 
renköpfe gleichſam herauswachſen, ſteht entweder bündig mit der Wandfläche, 
oder dieſelbe tritt nahezu bis zur Ausladung des, das Kranzgeſimſe be— 
ginnenden unteren tragenden Gliedes heraus. Dieſe letztere Anordnung iſt 
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die häufiger angewendete; fie läßt die Sparrenköpfe freier zur Geltung gelangen 
und vermittelt auch praktiſcher eine allmählige Ausladung des Geſimſes. Das 
auf vorſtehender Seite gegebene Beiſpiel eines (römiſchen) Kranzes ſtellt noch 
dar, wie auch Zahnſchnitte und Sparrenköpfe mit einander in einem Kranze 
vorkommen. Siehe auch in der I. Abth. der Formenſchule: die korinthiſche Ord⸗ 
nung bei den Römern. 

Sparrenkopfkränze ſind im Allgemeinen bei Gebäuden unter gleichen Um— 
ſtänden benutzbar, wie die Zahnſchnittkränze. Man wendet ſie auch mit vortheil— 
hafter Wirkung bei ſehr hohen Gebäuden an. Ihre zweckentſprechende Aus- 
führung iſt aber nicht gut anders thunlich, als in Werkſtein. Freilich findet 
man öfter die oberen Theile dieſes Kranzes in Holz zuſammengeſchlagen und 
die Sparrenköpfe als Gipsgüſſe darunter angeheftet; wir möchten jedoch eine 
derartige Anfertigung nicht befürworten. — In neueſter Zeit benutzt man öfter 
die Gelegenheit, welche die Gußfähigkeit der ausgezeichneten hydrauliſchen Kalt- 
mörtel (ſog. Cemente) bietet, um mittelſt derſelben künſtlich Steine herzuſtellen, 
die mit den Werkſtücken koncurriren. Sehr reiche Geſtaltungen der Kranzbil— 
dungen, namentlich auch der Unterglieder derſelben, braucht man dabei nicht zu 
ſcheuen. Leider artet die Leichtigkeit, mit der auf dieſem Wege ornamentale 
Gebilde zu beſchaffen find, leicht in eine verworrene Ueberſchwänglichkeit 
aus, die ein unklares Häufen vieler Gliederungen und Schmucktheile im Ge— 
folge hat. 

Die Ausführung in Backſtein iſt nur mit Einlegung kräftiger Ver⸗ 
ankerung möglich, da das Geſimſe zu plötzlich ausladet, als daß ohne Eiſen— 
anwendung eine haltbare Conſtruetion in Backſtein ausführbar wäre. Wollte 
man aber auch Eiſenanker benutzen, jo würde damit eine gekünſtelte Ausfüh- 
rungsweiſe hervorgerufen, die nicht zu empfehlen iſt. Etwas anders iſt dieſe 
Sachlage dann, wenn die Ziegeleien oder feineren Thonwaarenfabriken darauf 
eingeübt ſind, größere Formſtücke in gebranntem Thon exakt herzurichten; denn 
alsdann liegt auch die Möglichkeit vor in dieſen Stoffen wohlgegliederte Kränze 
der in Rede ſtehenden Art, ohne beſondere Künſtelei zu beſchaffen und, bei nicht 
allzugroßem Maßſtabe des Baues, wird die Wirkung eine in jeglicher Beziehung 
anſprechende ſein können. Mehr hinfällig werden überhaupt die bemerkten 
Schwierigkeiten, welche die Ausführung der Kränze in Backſtein darbieten, bei 
den nunmehr durchzunehmenden Kränzen, die 


c. Conſol- oder Aragſteinkränze. Blatt 8 und 9. 


welche deshalb eine bei Weitem ausgebreitetere Anwendung finden. Bei denſelben 
tritt an die Stelle der Sparrenköpfe eine mehr ſtützende und die Ausladung 
des Geſimſes allmähliger vorbereitende Form: die Conſole oder der Krag— 
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ſtein. Das Conſolgeſimſe erhält im Ganzen in der Regel auch eine ſteilere 
Stellung, als die bisher beſprochenen Kranzformen. 

Bei der Verwendung als Hauptgeſimſe für Gebäude, giebt man demſelben 
gewöhnlich eine Ausladung, die ſich innerhalb der Grenzen: a (die Ausladung) 
= ½ bis / der Höhe (h) hält. 

Für ſolche Verhältniſſe ſind die auf Blatt 8 dargeſtellten Beiſpiele 
gegeben. 

Bei der Ausführung in Werkſtein iſt inſoweit die Anwendbarkeit eine 
ausgedehntere, als hier auch für verhältnißmäßig kleinere Abmeſſungen das Ge— 
ſimſe in ſeinen Theilen, dieſem kleineren Maße entſprechend, ausgebildet werden 
kann. Man wendet es deshalb hierin ſchon an bei zweiſtöckigen Gebäuden — 
und darüber hinaus bis zu den höchſten. 

Dagegen verlangt die Ausführung in Backſtein ſchon eine gewiſſe 
Größe des Ganzen, inſofern als die Conſolbreiten der Backſteinbreite zu entſpre⸗ 
chen haben. Wird z. B. ein ſolches Geſimſe in gewöhnlichen Backſteinen aus- 
geführt, und erhält daſſelbe dabei eine Geſtaltung wie Fig. 6 zeigt, ſo wird für 
daſſelbe eine abſolute Höhe von ungefähr 3“ (faſt 1 M.) erforderlich. Es eignet 
ſich in dieſer Abmeſſung nur für ein Bauwerk von 54 bis 72° (17—22,5 M.) 
Höhe. Die Anwendung in Backſtein iſt aber keineswegs ſo ſehr beſchränkt, wie 
es hiernach ſcheinen möchte. Man kann unter Anderem für niedrigere Bauten 
die Conſolen in ihrer Höhe inel. Deckglied auf 3 Schichthöhen beſchränken. 
Dann wird das Geſimſe (Fig. 6), mit Beibehaltung der übrigen Formen in ber, 
gegebenen Größe, nur eine Höhe von 2“ (ca. 6 Dm.) beanſpruchen; es würde 
damit für Gebäude von 36 bis 48“ (etwa 10 bis 15 M.) Höhe paſſend ſein. 
Ermäßigt man noch weiter auch die Hängeplatte und den Rinnleiſten etwas in 
ihren Höhen, ſo läßt ſich ein ſolches Geſimſe in angenehmen Verhältniſſen in 
einer abſoluten Höhe von 1½ Fuß (4,5 Dm.) ausführen, womit es für Ge— 
bäude von 27 bis 36° (9 bis 12 M.) Höhe paßt. Wollte man daſſelbe Geſimſe 
noch kleiner im Maßſtabe durchführen, fo würde man für die Conſolen beſon⸗ 
dere Steine formen laſſen, wo dann jedes beliebige Geſammtmaß in entſpre— 
chender Ausbildung durchführbar iſt. Was hier von der Fig. 6 geſagt iſt, 
gilt auch für die übrigen Beiſpiele bei Ausführung in Backſtein. Es iſt 
ſomit das Conſolgeſimſe, ſowohl in einfacher als reicher Geſtalt, in kleinem 
und großem Maßſtabe bei angemeſſener Beachtung der gegebenen Umſtände 
anwendbar. 

Die einzelnen Conſolen rückt man höchſtens ſo weit auseinander, daß die 
im Hintergrunde verbleibenden Felder quadratiſche Geſtalt erhalten. Man 
ſetzt aber auch die Conſolen näher beiſammen, doch gewöhnlich nicht gern näher, 
als das Maß ihrer halben Höhe beträgt. Die Zwiſchenfelder werden 
oftmals mit Füllungen verſehen, beſonders bei Geſimsanordnungen dieſer Art 
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in bedeutendem Maßſtabe und vorzugsweiſe, wenn die Zwiſchenfelder quabra- 
tiſche, oder nahezu quadratiſche Füllungen zulaſſen. Dieſe ſchmückt man 
gern mit einem roſettenartigen Muſter, einem Ornamente, welches von der 
Mitte der Füllung aus ſich nach allen Richtungen hin ausbreitet. (S. Fig. 4.) 
Sind die Zwiſchenfelder dagegen beträchtlich höher als breit, und will 
man auch in dieſem Falle die Füllungen ſchmücken, ſo benutzt man dazu 
ein von unten nach oben wachſendes, den Raum füllendes Ornament. (S. 
Fig. 1.) 

Die Conſolen erhalten in der Regel eine Breite, die / bis 1/5 der Höhe 
derſelben mißt. Seltener geht man mit der Conſolenhöhe ſo weit herab, daß 
dieſe nur das 1½ bis 2fache der Breite der Conſolen beträgt. Andererſeits 
kommt es auch vor, daß die Conſolen 5 bis 6 mal ihre Breite hoch ſind, und 
zwar iſt dies beſonders dann der Fall, wenn ein Conſolkranz zu thurmartigen 
Bauten, Schornſteinen, Pfeilerköpfen ꝛc. benutzt wird, wobei man auch wohl 
die Geſammtausladung des Geſimſes bis auch 1/5 ſeiner Höhe ermäßigt. (S. 
Fig. 80 bis 83). Als Mittelmaß für die Breite der Conſolen läßt ſich 
ſonſt ſetzen, dieſelbe ſei ungefähr gleich der Höhe der Hängeplatte. 


Fig. 80. 


Bei der Ausführung in Backſtein iſt die Conſolweite abhängig von der 
Länge der Steine, damit nämlich die Zwiſchenweiten noch durch Steine bedeckt 
werden können. Es giebt jedoch mancherlei einfache Mittel, welche es ermögli— 
chen, auch größere Weiten als eine Steinlänge mißt, mit gewöhnlichen Backſteinen 
zu ſchließen: 

1) Kann man conſtruiren, wie Fig. 1 Bl. 9 zeigt, indem man quer über 
die Conſolen Steine der Länge nach legt, welche mit Widerlagen zur 
Aufnahme der Deckſteine verſehen werden. 

2) Kann man allmählig die letzten Schichten der Conſolen ſeitlich aus— 
kragen, wie Fig. 2 und 3 Bl. 9 zeigen. 

3) Kann man zwei Deckſteine gegen einander ſtellen, ſperren, ſiehe Fig. 4 
Bl. 9 und 
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4) kann man die Zwiſchenweiten mittelft Bögen überſpannen, wie Fig. 5 
Bl. 9 zeigt, womit man zum fog. Bogenkranze gelangt, von welchem 
noch unten weitere Beiſpiele folgen. 

Soll in all dieſen Fällen die Ausführung der Ecken keine beſonderen 
Schwierigkeiten hervorrufen, ſo faßt man, wie in Fig. 4 u. 5 Bl. 9 und 
Fig. 1 u. 2 Bl. 10 dargeſtellt iſt, die Eckeonſolen der beiden zuſammentreffenden 
Gebäudeſeiten zu einer Eckeonſole zuſammen. 


d. Bogenkränze. Blatt 10. 


Der Bogenkranz unterſcheidet ſich von dem Conſolenkranze nur durch die 
Weiſe der Abdeckung der Zwiſchenweiten. Bei demſelben geht die Hängeplatte 
über in die Bogenform, ſo daß in dieſem Falle eine beſondere Platte nicht 
auftritt. Gleichwohl wendet man öfter über den Bögen eine der Platte in ge— 
wiſſer Weiſe ähnliche Form, ein, die Bögen mit einander verbindendes, Band 
an, welches, wenn es geſchmückt werden ſoll, auch ein Bandmuſter als Zierde 
erhält. Ein ſolches Band zeigt die Fig. 1 Bl. 10. Es ſind auf dieſer Tafel 
zwei einander ſehr ähnliche Bogenkränze hingeſtellt, hauptſächlich deshalb, um 
zu zeigen, wie trotz der Umänderung einzelner Theile des Kranzes zwar die 
Form im Allgemeinen denſelben Eindruck macht, damit aber zugleich das 
Mittel gegeben iſt, auch für ſehr verſchieden hohe Gebäude, den Kranz, deſſen 
einzelne Abmeſſungen hier zum Theil von dem Steinmaße bedingt find, paſſend 
zu machen. Es würde beſpielsweiſe der Kranz (Fig. 1), bei einer abſoluten 
Höhe von ungefähr 43/4‘ (1,5 M., ein 90 bis 120° (ca. 28—37 M.) hohes 
Bauwerk vorausſetzen, während der Kranz (Fig. 2), bei ungefähr 4 Fuß 
(4½ M.) Höhe, zu einer Gebäudehöhe von 72 bis 90° (ca. 22,5 bis 28 M.) 
paſſend wäre. 

Daß auch hier durch entſprechende Abänderungen, ähnlich wie beim Conſol— 
kranze, eine angemeſſene Ausbildung für kleinere Maße zu ermöglichen ift, be- 
darf wohl nach dem, was bei dem Conſolkranze ausführlich erörtert wurde, keiner 
näheren Erläuterung. 

Es dürfte dennoch aber erforderlich ſein, bemerklich zu machen, daß der 
Bogenkranz immerhin dann eine ziemlich bedeutende Höhe vorausſetzt, wenn er, 
beſonders bei der Ausführung in Backſtein, nicht kleinlich erſcheinen ſoll, wobei 
angenommen wird, daß er in dem für Hauptgeſimſe überhaupt angenehmen Ver— 
hältniſſe von ¼8 bis ½ der Gebäudehöhe angewendet werde. Deshalb möchte 
gerathen ſein, den Backſteinbogenkranz bei niedrigern Bauten als von min— 
deſtens 50° (ca. 15 M.) Höhe in der Regel nicht zu verwenden. 

Anders iſt die Sache bei Ausführung von Bogenkränzen in Werkſtein, da 
dann das Material auch eine kleinere Abmeſſung des geſammten Kranzes zu— 
läſſig macht. Immerhin wird man aber auch hier, um jenen kleinlichen Eindruck 
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zu vermeiden, den Bogenkranz nur bei höheren Gebäuden, mindeſtens dreiſtöcki— 
gen oder ſolchen mit wenigen, aber beträchtlich hohen Geſchoſſen (4 20“ — etwa 
6 M. — hoch und darüber) verwenden. 

Die vorliegenden Beiſpiele führen nur Bogenkränze mit Segment- oder 
Stichbögen und Halbkreisbögen vor, es bedarf aber wohl keiner beſonderen Aus— 
einanderſetzung, daß auch, wenn ſonſt andere Umſtände dies wünſchenswerth ma— 
chen, die Zwiſchenweiten der Conſolen, ſtatt mit dieſen, mit Spitzbögen 
geſchloſſen werden könnten. 

Erwähnt mag noch werden, daß man mitunter auch als Uederdeckungsmittel 
für die Zwiſchenweiten der Kragſteine gewöhnliche Firſtſteine (Holfter) benutzt, 
welche im Zuſammenhange mit hochkantig geſtellten Backſteinen als Kragſteine 
(deren Profil angemeſſen geformt werden kann) Gelegenheit geben, auch derartige 
Bogenkränze bei verhältnißmäßig kleineren Bauten 
anzuwenden, wenn es für dieſe auf eine bewegte, 
zierliche Kranzbildung ankommt. (S. d. Fig. 84). 
Auch Preßfteine anderer Geſtalt, deren Herſtellung durch 
gute Ziegelpreſſen mehr und mehr bequem gemacht 
wird, kommen zu gleichem Zwecke bei kleineren Dimen— 
ſionen der Bauten zur Verwendung (Siehe Fig. 85). 

Das was hier über die maſſiven Kränze, welche 
vorzugsweiſe „dachaufnehmend“ ſind, geſagt iſt, dürfte 
für entſprechende Fälle des bürgerlichen Lebens aus— 
reichendes Material darbieten. 

Einige fernere Bemerkungen werden dazu dienen, 
den Blick auf eine weitere Reihe von Kranz— 
formen zu lenken, die zum Theil noch den vorgeführten 
nahe ſtehen, zum Theil zu denjenigen Bildungen über— 
führen, welche der Hauptſache nach nur die Be⸗ 
endigung des Aufbaues ausdrücken — der Art, 
daß bei denſelben der Gedanke der Aufnahme des Daches, als eines Hauptbau— 
theils (im Sinne, wie der Aufbau als ſolcher gefaßt iſt) mehr in den Hintergrund 
tritt oder auch völlig verſchwindet. Es ſind das diejenigen Kranzformen, welche 
Eingangs dieſes Abſchnittes unter II. ſchon erwähnt wurden. 

In den die Ausladung vorbereitenden Formen der ſeither betrachteten Kränze 
liegt, wenn man die Reihe der Vorbereitungsformen nur von vorn geſehen und 
als Eins betrachtet, die Idee eines Bandes ꝛc. gleichſam ſchon angedeutet. Mit 
dem Wegfall der Dachaufnahmeform, der Kranzplatte, wird die ſtarke Ausladung 
der Vorbereitungsformen überflüſſig. Behält man nun ihre Anordnung, bezüg— 
lich des Muſters, was ſie in der Vorderanſicht gewähren, bei, ſo wird der Gedanke 
des Saumes oder Bandes (als „Haupt- oder Stirngürtung“) noch deutlicher be— 


6: 


tont. Dabei tritt wohl an die Stelle der Platte ein flach anliegendes Band, oder 
daſſelbe fällt ganz weg. In Fig. 6 Blatt 6 wurde ſchon ein Beiſpiel vorgeführt, 
in welchem ſtatt der Kranzfüße (Zahnſchnitte) eine Stromſchicht eintrat, in 
welchem Falle der Eindruck der Zahnſchnittreihe durch eine anderweitige reliefartige 
Nachbildung erlangt ward. In ähnlicher Weiſe kann man alle vorgeführten vor- 
bereitenden Auskragformen als Vorbilder für bandartige Muſter benutzen 
und geſchieht dies auch vielfach. Man gelangt dadurch zu den ſogenannten 
Zacken-Frieſen und -Bändern, Bogenfrieſen ꝛc. Indem wir darauf hinweiſen, 
daß im Verfolg ſpeciellere Beiſpiele dieſer Art vorkommen, iſt hier noch vorweg 
anzumerken, daß ſchon der nächſte Abſchnitt verſchiedene Beiſpiele dieſer Art ent- 
hält. Die Eingangs unter III. bemerkte Kranzbildungsweiſe wird beim Aufbau in 
Holz erörtert, inſoweit es das überhängende Dach anbelangt, während der zu— 
gehörige Abſchluß des Aufbaues, ſoweit dieſer maſſiv iſt, in den „Saumformen“ 
des Aufbaues Erledigung findet. 


Dritter Abſchnitt. 


Giebelausbildungen. Blatt 11 bis 15, 


im Anſchluß an die im Sinne der Antike aufgefaßten Kranzbildungen — bis zu jenen 
Kränzen, die im Weſentlichen nur Beendigungsformen des Aufbaues find. 


Ju den bisher behandelten Hauptgeſimsformen iſt neben den Profilen in 
der Regel zugleich auch diejenige Verkröpfung angedeutet, welche bei Herumführung 
eines ſolchen Kranzes um eine Ecke dann ſtattzufinden hat, wenn das Hauptge- 
ſimſe zugleich Traufgeſimſe iſt, oder wenn das Hauptgeſims in gleicher Geſtalt 
das ringsum abgewalmte Dach begleitet. Einige Veränderungen der Hauptge⸗ 
ſimsformen werden durch die Giebelausbildungen veranlaßt. Dieſe Abänderungen, 
Giebelausbildungen, betreffen diejenigen Abſchlüſſe des Daches, welche lothrechte 
Wände erfordern. Deren ſpeciellere Formen ſind zugleich abhängig von der 
Dachneigung, welche die obere Abgrenzung der bezüglichen Dachwände beſtimmt. 
Es ſind auf Blatt 11 in Fig. 1 bis 3 einige oft vorkommende Dachneigungen 
gegeben, für welche die entſprechenden Giebelausbildungen zunächſt berückſichtigt 
werden ſollen. Dieſe Dachprofile zeigen in Fig. 1 ein ſogenanntes /, Fig. 2 
ein J/ und Fig. 3 ein / Dach, das iſt, die Dachhöhe mißt /, ½, oder / der 
Gebäudetiefe. Dieſe Dachneigungen ſind ſolche, welche ſchon die Alten (die Griechen 
und die Römer) am meiſten benutzten, und welche auch in neuerer Zeit vielfach 
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angewendet werden, ſowohl für bürgerliche, als auch für öffentliche und monumentale 
Bauwerke, mit Ausnahme der Kirchen. 

Für noch flachere Neigungen benutzt man zweckmäßig nur Metalldeckung, 
und kommen im Zuſammenhange mit Dachneigungen, welche flächer als ein 1/5 
Dächer liegen, keine beſonders zu bemerkenden Giebelausbildungen vor, da ſolche 
Dächer in der Regel ringsum abgewalmt werden, oder ſeltener, einſeitig geneigt, 
deckenartig aufliegen. 

Die Eindeckung von Dächern, wie in den genannten Figuren 1 bis 3 vor— 
geführt ſind, geſchieht für die beiden erſten Dachneigungen entweder mit Metall 
(Kupfer-, Zink-, Blei-, Eiſenblech), oder mit Pappe (Stein-, Theer-, Cement- 
pappe), endlich bei der letztern Dachneigung (¼ Dach) mit dieſen Materialien 
oder auch mit glattem, nicht zu dickem Steinmaterial, als engliſchem Schiefer oder 
glaſirten Pfannen ꝛc. 

Bei dieſen Dachneigungen kommen nun am häufigſten die Giebelausbildungen 
vor, auf welche die Darſtellungen (Blatt 11 zu beziehen find, Es find dies 
Giebelausbildungen nach antiker Art. Hier ſoll dieſe Giebelausbildung 
zunächſt für den einfachen Kranz gezeigt werden, ſodann auch für die reicheren 
Geſtaltungen. Um die Sache möglichſt klar zu machen, ſind in der Fig. 4 nur 
die Haupttheile des Kranzes — Unterglied, Hauptplatte, Rinnleiſten — ohne die 
verbindenden Glieder ꝛc. vorgeführt und mit den Aufangsbuchſtaben dieſer Haupt- 
theile, alſo U, II, R bezeichnet. Dagegen zeigt die Fig. 7 die gleiche Anordnung 
mit gleicher Bezeichnung, doch mit durchgeführter Detailgliederung. Hiernach iſt 
erſichtlich, daß bei dieſer Ausbildung der Giebelecke das Unterglied und die 
Hängeplatte horizontal, auch im Giebel, von welchem die Zeichnungen je ein 
Stück bieten, durchgeführt wird. Der Kranz, ohne Rinnleiſten, erſcheint ſomit, 
wenn man beide Stücke, den Kranz an der Trauf- und den an der Giebelſeite 
betrachtet, als eine große Platte, welche das ganze Gebäude deckt. 
Darauf liegt das Satteldach, welches an beiden Giebelenden durch dreieckige 
Wände geſchloſſen wird. Dieſe letzteren werden entſprechend der Abdeckung der 
Traufſeite des Gebäudes, wieder zunächſt durch einen Kranz (ohne Rinnleiſten) 
bedeckt. Endlich beendet ein Rinnleiſten, der das Hauptgeſimſe an der Traufſeite 
des Gebäudes begleitet und, entſprechend der Dachneigung, zu den Giebelborten 
emporſteigt, um auch die Giebelwandabdeckungen zu begleiten, das ganze Gebäude. 
Der Hintergrund des Giebeldreiecks ſteht im Lothe mit der untern Wand. Das 
Unterglied oder die Unterglieder ſind für die horizontalen und für die empor— 
ſteigenden Kranztheile dieſelben (fiehe die Profile in Fig. 7). Auch ſteht die 
Hängeplatte des horizontalen Kranztheiles mit der des aufſteigenden Kranzſtückes 
bündig, was beſonders in der Fig. 4 zu erſehen iſt, da hier der beſſern Ueberſicht 
halber das Deckglied der Platte weggelaſſen wurde. Endlich geht der horizontale 
Rinnleiſten der Traufſeite unmittelbar in den aufſteigenden der Giebelſeite über. — 
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Das Deckgliedchen der Hängeplatte muß oberwärts ſtets mit einem platten 
Riemchen beendet ſein, da ſonſt eine regelrechte Zuſammenſchneidung der Deck— 
gliedformen bei d in Fig. 7 nicht möglich iſt. 

Eine beſondere Schwierigkeit entſteht durch die Zuſammen— 
ſchneidung der beiderſeitigen Rinnleiſten. Auf dieſelbe ſoll ſogleich 
näher eingegangen werden, nachdem nur noch bemerkt iſt, daß man es mitunter 
wünſchenswerth finden wird, ein beſonderes Saum- oder Deckglied der Hängeplatte 
ganz fehlen zu laſſen, wie die Fig. 5 zeigt, in welchem Falle die horizontalen Hänge— 
platten und die emporſteigenden unmittelbar zuſammenſchneiden. Dieſe Anordnung 
iſt zweckmäßig für ſehr flache Giebel, flächer als zu / Dächern paſſen, und für 
Giebelausbildungen in kleinem Maßſtabe, wie ſolche mitunter als Thür- und 
Fenſterverdachungen benutzt werden. 

Wenden wir uns nun zu der Ausbildung der Zuſammenſchneidung der Rinn— 
leiſten, fo iſt vorerſt zu merken, daß, wollte man dieſelbe Proſillinie, welche ein 
Rinnleiſten des Traufkranzes erhalten hat, unmittelbar auch für den Rinnleiſten 
der Giebelbortkränze benutzen, dann beide Geſimsſtücke an der Ecke nicht regel— 
mäßig zuſammengehen. Es muß nämlich die Zuſammenſchneidung beider Rinn— 
leiſten in der Ebene erfolgen, welche man ſich als den Gebäudewinkel derſelben 
Giebelecke halbirend vorſtellen kann — nur dann erfolgt das, was man mit 
richtiger Gehrung bezeichnet. Hieraus geht hervor, daß, angenommen der 
Rinnleiſten für die Traufſeite wäre feſtgeſtellt, das Rinnleiſtenprofil für die 
Giebelborte ſo ausgemittelt werden muß, daß eben dieſe Zuſammenſchneidung 
wirklich auch in der Halbirungsebene ſtattfindet. Ein einfaches Verfahren hierfür 
giebt die Fig. 8. Es ſei hier A A“ das gegebene Profil des Kranzſtückes der 
Traufſeite, fo wird die Linie la a’ parallel der Linie 5 e und der Dachneigung 
gezogen, in ihrem Abſtande (a’ e) von der letzteren Linie die Höhe des Giebel— 
Rinnleiſtens ergeben. Denkt man dieſe Höhe in eine beliebige Zahl gleicher 
Theile getheilt, deren Theilpunkte durch die Punkte be“ d“ bezeichnet find, und 
zieht man durch dieſe Punkte Parallelen zur Dachneigung, fo ſchneidet man damit 
auch das Profil des Rinnleiſtens der Vorderſeite. Die Linien a“ 1 b. 2 03 
u. ſ. w. find als die Spuren von Ebenen zu betrachten, welche parallel der Giebel— 
flucht ſtehen, denen ähnlich man auch Ebenen annehmen kann, die parallel der 
Trauf- oder Langſeite ſtehen und zwar in gleich weiten Abſtänden von einander 
für beide Gebäudeſeiten. Dieſen Abſtänden entſprechen die Abmeſſungen 11“, 
22% u. ſ. f., welche man findet, wenn man von den Schnittpunkten 1, 2, 3, 4 
der Parallelen mit dem Traufprofil Horizontale zieht auf das Loth, welches durch 
den Punkt 5 des Traufprofils gezogen iſt. Ueberträgt man nun dieſe Abſtände 
11½ 22% 3 3%, von der normal zur Dachneigung gerichteten B B“ aus, auf 
die Parallelen 1 a“, 2 b“, u. ſ. f. von a“, b“, u. ſ. w. aus, fo erhält man damit 
in den Punkten a, b, e, d u. ſ. w. Punkte des Giebelrinnleiſtenprofils, die, durch 
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eine Curve mit einander verbunden, das geſuchte Profil des Giebel-Rinn— 
leiſtens ergeben. 8 

Denkt man ferner die Linie 5“, 5 verlängert nach kund den Winkel e, 5, 7 
halbirt in der Linie hh“, jo iſt zu bemerken, daß je mehr das Ninnleiftenprofil 
1, 2, 3, 4, 5 abweicht von dieſer Halbirungslinie, um ſo verſchiedener die 
Höhen der Rinnleiſten ausfallen. Nur wenn der Punkt 1 mit h“ zuſammen— 
fällt, ſind auch die Rinnleiſten der Trauf- und der Giebelſeite gleich hoch. 

Bei einer einfach vierſeitigen Grundrißanordnung eines Gebäudes, wie in 
Fig. 6 Bl. 11 dargeſtellt iſt, wo die punktirte Linie die Firſt, die Doppellinie den 
Kranzvorſprung andeuten ſoll, wird eine Verſchiedenheit in der Höhe der Rinn— 
leiſten nicht beſonders auffallen. Dagegen wird in einem Falle, wie in Fig. 9 
grundleglich gemacht iſt, wenn nämlich etwa an der Langſeite eines Gebäudes 
eine Giebelanlage vorgelegt iſt, dieſer Unterſchied weit unangenehmer hervortreten. 
Man kann, um dieſen Unterſchied in den Rinnleiſtenhöhen zu vermeiden, ehe man 
das Rinnleiſtenprofil der Traufſeite beſtimmt, die eben bei Fig. 8 bezeichnete 
Halbirungslinie 5 h des Winkels f 5 e in Fig. 9 eintragen und den Punkt 
1 des Rinnleiſtens auf dieſer Linie annehmen und dann weiter für die Austragung 
des Giebelrinnleiſtens denſelben Weg einſchlagen, der zu Fig. 8 vorgetragen, in 
Fig. 9 angedeutet iſt. 

Die Nichtbeachtung dieſer etwas umſtändlich dargeſtellten Abhängigkeit der 
Profile der Rinnleiſten, im Giebel und in der Traufſeite, von einander, kommt 
häufig vor und giebt dann in der Ausführung Veranlaſſung zur Bildung abnormer 
Geſtalten, wie beiſpielsweiſe eine ſolche in Fig. 10 bei P vorgeführt iſt. 

Als ein Mittel, eine derartige krüppelhafte Rinnleiſtenbildung auf geſchickte 
Weiſe zu verdecken, ſei die Anbringung einer Eckblume empfohlen. Die Fig. 11 
giebt ein einfaches Beiſpiel einer ſolchen. 

Die bis jetzt dargeſtellte Giebelausbildung wendet man ungern bei ſteileren 
oder höheren Dächern als den vorgeführten an; ausnahmsweiſe kommt dieſelbe 
noch vor im Zuſammenhange mit Dachneigungen, wie ſolche die ſog. Drittel— 
dächer zeigen. 

Für dieſe iſt es meiſt ſchon angenehmer, das Hauptgeſims nicht horizontal 
im Giebel durchzuführen. Bei noch ſteileren Dachformen erſcheint dies meiſt 
als gerade zu nothwendig, und benutzt man für dieſe öfter die Anordnungen der 
Giebel, für welche auf Tafel 12 in Fig. 1 bis 4 Beiſpiele gegeben ſind. Man 
führt nämlich das volle Kranzgeſimſe (der Traufſeite) um ein Stück, — an Länge 
etwa gleich zweimal der Kranzhöhe — um die Giebelecke herum, läßt dann den 
Kranz lothrecht aufſteigen, bis er die Dachebene erreicht und verkröpft ihn hier 
abermals, um denſelben, als Krönung des Giebels, die Dachborte beſäumen zu 
laſſen. Das Wenden des Geſimſes erfolgt hierbei immer in regelmäßigen 
Gehrungen, ſo daß dieſelbe Profilform auch in allen Stücken beibehalten wird. 


Die horizontalen Geſimsſtücke treffen ſich in der Ebene, welche die Gebäudekante 
halbirt. Das lothrechte und das horizontale Geſimsſtück im Giebel treffen ſich in 
einer zu beiden Richtungen unter einem Winkel von 450 geneigten Ebene, und die 
Ebene, in welcher ſich das lothrechte und das ſchräge Kranzſtück treffen, halbirt 
den Neigungswinkel dieſer beiden Stücke, oder den ſtumpfen Winkel, welchen die 
Dachlinie und ein Loth miteinander bilden. 

Es entſteht bei dieſer Anordnung an der Gebäudeecke ein Dreieck a be 
Fig. 1 Bl. 12, um welches das Dach ſichtbar bliebe, wenn man hier nicht eine 
Anordnung träfe, die das Dach oder das Rinnenende deckte. Dazu kann man, 
wie Fig. 4 Bl. 12 zeigt, entweder eine einfache, polſter- oder confolartige Schmuck— 
form benutzen, oder man bringt an dieſer Stelle eine frei nach oben endende 
Blume (Akroterie) an, welche die Beendigung des Gebäudes ausdrückt und die 
auf einen Block (Unterſatz, Würfel) geſtellt wird, der ſchon an und für ſich die 
angedeutete Lücke zudeckt. Fig 1 bis 3 Bl. 12. 

Akroterien, zu dieſem Zwecke beſtimmt, erhalten eine Größe, Höhe und 
Breite, die annähernd der Kranzhöhe gleich iſt, welche jedoch auch bis auf das 
1½ fache dieſes Maßes geſteigert vorkömmt. 

Nicht ſelten findet man ſtatt der Akroterien hier Vaſen oder beſſer Figuren 
(Statuen) aufgeſtellt, die in irgend einer Weiſe auf den Zweck des Bauwerks 
hindeuten. 

Bisher wurde nur der einfache Kranz bei Giebelausbildungen berückſichtigt. 
Es iſt jetzt noch die Hiebelausbildung für die reicheren Kränze „mit vor— 
bereitenden Auskragungen“ in den Untergliedern zu betrachten. Hier— 
über iſt zu bemerken, daß bei der Giebelausbildung im Sinne der Antike die 
Geſammtanordnung auch für Kränze dieſer Arten ganz dieſelbe iſt, wie die Giebel— 
ausbildung für den einfachen Kranz gezeigt wurde, nur mit der Ausnahme, 
daß die Unterglieder, inſoweit ſie das ſind, was wir vorbereitende Auskragungen 
genannt haben, nämlich: Zahnſchnitte, Sparrenköpfe, Conſolen — nur die 
horizontalen Kranzſtücke begleiten, dagegen in den Kranztheilen, welche zu 
den Giebeln ſchräg emporſteigen, fortbleiben. 

Ein Beiſpiel der verſchiedenen Geſimſe mit vorbereitenden Auskragungen 
wird genügen, um dies Prineip anſchaulich zu machen. Man ſehe Fig. 5 Bl. 12, 
worin ein Zahnſchnittkranz im Giebel vorgeführt iſt. Die Zahnſchnitte kommen 
hier vor an der Traufſeite und im Kranztheil, welcher horizontal durch den 
Giebel geführt iſt. Dagegen bleiben die Zahnſchnitte fort in dem ſchräg 
emporſteigenden, die Giebelborte begleitenden, Kranztheile. Aehnlich bildet man 
die Giebel bei Anwendung von Sparrenköpfen ꝛc. aus. 

Weiter kommt es auch vor, daß die vorbereitenden Auskragungen nur an 
der Traufſeite angewendet werden, dagegen ſchon im horizontalen Giebel-Haupt⸗ 
geſimſe fortbleiben ſollen. In ſochem Falle wird es erforderlich, die Reihe der 
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vorbereitenden Auskragformen der Traufſeite durch eine beſtimmter ausgeprägte 
Form abzuſchließen. Man kann zu dieſem Zwecke eine Conſole benutzen, wie in 
Fig. 6 Bl. 12 gezeigt iſt, wo an der Traufſeite eine Zahnſchnittreihe (oder auch 
eine Sparrenkopfreihe) angebracht ſein kann, die im Giebel fortgelaſſen iſt, ſo 
daß hier im Giebel nur das Deckgeſimſe der Reihe vorbereitender Auskragungen 
als Kranzunterglied angewendet erſcheint. 

Auf Blatt 13 iſt eine weitere Reihe hierher gehöriger Beiſpiele dargeſtellt, 
auf welche auch die Schlußbemerkung des vorhergehenden Abſchnittes, ebenſo 
wie auf die Darſtellungen des nächſten Blattes zu beziehen iſt, Kranzgeſimſe 
betreffend, deren Bildung vorzugsweiſe auf den Abſchluß des Aufbaues und die 
Beendigung der Umfaſſung hindeutet, während die beſondere Aufnahme des 
Daches als eines Hauptbautheils fortgefallen iſt. Zunächſt ſind hier in 
Fig. 1, 2, 4 Dachprofile vorgeführt, mit welchen im Zuſammenhang dieſe For— 
men vorzugsweiſe benutzt werden. Dieſe Dächer ſind ſolche, deren Höhe min— 
deſtens / der Gebäudetiefe beträgt, die aber auch bis zu der Steilheit vorkom— 
men, daß die Sparrenlänge gleich wird der Gebäudetiefe. Die Fig. 1 Bl. 13 
giebt das ¼ Dach, die Fig. 2 ein ſog. Winkeldach, bei welchem der Winkel an 
der Firſt gleich iſt einem rechten, und Fig. 3 ein Dachprofil, welches als gleich— 
ſeitiges Dreieck erſcheint. 

Bei dergleichen Dächern wird gewöhnlich das Traufgeſimſe nicht horizontal 
auch im Giebel durchgeführt, ſondern werden vielmehr die Trauf- und Giebel— 
ſeiten eines Gebäudes bald weniger bald mehr unabhängig von einander 
ausgebildet. Das Dach, welches beim Giebel nach antiker Art entſchieden 
betont wird, ſo daß daſſelbe ein Hauptbautheil iſt, tritt hier, obwohl es 
an Flächenausdehnung gewinnt, doch im Geſammtausdruck zurück, die Wand— 
bildungen — beziehungsweiſe die Mauern — erſcheinen als über— 
wie gender. 

Deshalb wird hier keine beſondere Aufnahmeform des Daches angewendet, 
vielmehr werden nur die Wandbeendigungen für ſich ausgedrückt. Dazu wird 
eine Rinnleiſtenbildung benutzt, welche ſowohl für die Trauf-, als auch die Gie— 
belſeite dieſelbe iſt. Damit die hierzu benutzten Profilformen in regelmäßiger 
Weiſe in einander übergehen, iſt hier daſſelbe zu beachten, was vorhin (Seite 65) 
des Näheren über die Rinnleiſtenfeſtſtellung bemerkt wurde. Die Zeichnungen 
Fig. 4 bis 15 geben hierzu einige Beiſpiele. In größerem Maßſtabe dargeſtellt 
zeigen die 13 bis 15 einige Rinnleiſtenformen, welche nach der angegebenen Weiſe 
beſtimmt ſind. Was nun die vorbereitenden Auskragungen anbelangt, welche bei 
dieſer Auffaſſung mit benutzt werden, ſo gilt von denſelben, was ſchon Seite 62 
angedeutet wurde. Dieſelben ſind hier, bei geringer Ausladung des geſammten 
Kranzes (a - ½ Ü bis höchſtens ½ h), faſt nichts anderes als Bilder jener früher 
vorgeführten (in gewiſſem Sinne conſtructiven) Auskrageformen, ſo daß ſie ent— 


69 


weder wirklich als breite Bänder, Wandſäume (ſiehe Fig. 4 u. 7), oder als ſog. 
Zackenfrieſe (ſiehe Fig. 9 u. 11) erſcheinen. Bei Anwendung dieſer Formen an 
der Traufſeite bleibt häuſig der Giebelkranz ganz ſchlicht, und tritt dann wohl 
an die Stelle der, den Abſchluß der Reihe bezeichnenden Conſole (Fig. 6 Bl. 12) 
eine andere einfachere Vorlage — die ſog. Ohrbildung (ſiehe Fig. 4 bis 8 
Bl. 13). Ein Stück der Giebelmauer tritt dicht unter dem Kranze ſo weit vor 
die Flucht der Langwand, daß damit vom Giebel die Seitenanſicht der vorbe— 
reitenden Auskragformen verdeckt wird. Die Auskragung dieſes Mauerſtücks 
erfolgt ſowohl als einfache Vorkragung ſchlichterweis, als auch in Form einer 
Schmiege oder conſolartig. — Details hierfür bieten die genannten Figuren und 
Fig. 16 bis 18 Bl. 13. 

Statt dieſer Ohrbildung, die für einfache ländliche Bauten der neueren 
Zeit häufig benutzt wird — beſonders bei Anlagen, welche als Nachahmung der 
Architektur des engl. Cottagebaues (Cathen, Hüttenbau, Arbeiterfamilienhaus) 
gelten können — findet man auch zwecks ſeitlichen Abſchluſſes der Geſimſe gegen 
den Giebel liſenenartige Vorlagen benutzt, welche von unten auf vor die 
Langflucht vortreten. (Siehe Fig. 9 und 11.) Solche liſenenartige Vorlagen 
— lothrecht gerichtete Bänder — findet man auch öfter in der Langflucht 
der Gebäude wiederholt angewendet, beſonders dann, wenn das Innere 
derſelben als aus einer Reihe regelmäßiger Räume beſtehend zu betrachten 
iſt, die auch im Aeußern ſich als Abtheilungen geltend machen ſollen. Solches 
tritt namentlich dann ein, wenn jede der bezüglichen Raumabtheilungen eine als 
Ganzes in ſich auffaßbare Decke erhält, geſondert von der Decke der anliegen— 
den Abtheilung (— einzelne Gewölbe — Binderweite — Felder). Vergl. 
Seite 17 der Einleitung. Für ſolchen Fall laſſen ſich die öfter eonſtruetiv 
bedingten Wandverſtärkungen als mächtige Bänder oder Gürtungen betrachten, 
welche die Verbindung der einzelnen Räumlichkeiten mit einander ausdrücken. 
Eine derartige Auffaſſung zeigt ſich beſonders bei vielen Kirchenbauten des 
Mittelalters, welche im ſogenannten rom an iſchen Stile errichtet find. Vergl. 
S. 8d u. flad. 

Solche Liſenen werden entweder einfach viereckig (Fig. 9), im Querſchnitt 
(Grundriſſe) geſtaltet, wobei dieſelben eine 2 bis 4 mal größere Breite zu er— 
halten pflegen, als ihr Vorſprung vor die Wandfläche mißt. S. auch Fig. 1 
Bl. 14. Dieſelben werden aber' auch mit rundſtabartigen Gliedern (die 
tauartig geſchmückt werden) eingefaßt (Fig. 11) und ſind auch öfter als 
reiche breite Bänder mit Schmuckformen in Geſtalt flach anliegender Gurt⸗ 
muſter geziert. 

Beabſichtigt man auch im Giebel Bogen- oder Zackenfrieſe ꝛc. anzubringen, 
ſo giebt man der Ecke, welche dem Giebel und der Langſeite gemeinſam ange— 
hört, eine Form, welche eine unabhängige Ausbildung beider Seiten geſtattet 
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und den gegenſeitigen Bezug aufeinander wieder herſtellt, eine Form, die dem— 
nach als verbindender Bautheil aufzufaſſen iſt. Hierzu benutzt man Vorlagen, 
die in Bezug auf beide Wandflächen ſymmetriſch angelegt werden, ſonſt aber 
mannigfaltig ſchon in der Grundrißanlage geſtaltet werden können, je nachdem 
die beſondere Rückſicht auf conſtructive Zwecke oder die Berückſichtigung des 
Materials, öfter auch anderweitige Bedingungen, die gleichzeitig dabei erfüllt 
werden ſollen, hierzu Veranlaſſung geben. Siehe Blatt 14 Fig. 2 bis 7. 
Daſſelbe Blatt bietet eine Anzahl verſchiedener ausgeführterer Beiſpiele für die— 
fen Zweck, während zugleich noch in den Fig. 8 bis 13 anſchauliche Beiſpiele der 
vorhin erläuterten Entwickelungsweiſe dargeſtellt find, 

In der Regel iſt anzunehmen, daß die bemerkte ſymmetriſch geordnete Eck— 
form als ſelbſtändige Pfeiler- oder Thurmanlage auftreten wird, welche 
für die Bänder und Gurte (wovon weiter unten), die in beiden Fronten vor— 
kommen, als gemeinſamer Ausgang dient. Es wird dann dieſer Pfeiler, der fonft 
ganz der Wandfläche gleich behandelt wird, gewöhnlich für ſich frei beendet, ſo 
daß er mit einem Kranze abgeſchloſſen und mit einer endenden Spitze verſehen 
wird. (Siehe Fig. 14 bis 16 Bl. 14.) 

Vorlagen, welche nur in Bezug auf die Krönungsgliederungen denſelben 
Zweck erfüllen, kragt man, erkerartig, öfter erſt eine Strecke unterhalb des Haupt— 
geſimſes aus; fie beginnen dann mit einer, ihrer Grundrißgeſtalt entſpre— 
chenden, Conſole und werden im Uebrigen ganz ſo behandelt, wie die eben 
beſprochenen Eckthürmchen oder Eckpfeiler. (Siehe die Beiſpiele Bl. 14, 
Fig. 17 u. 18.) 

Aehnliche Vorlagen, ſowohl von unten auf angelegte Pfeiler, als auch 
Thürmchen benutzt man mitunter auch in Fronten, wenn ſowohl die einzelnen 
Abtheilungen derſelben als ſelbſtändigere Bautheile zu betonen ſind, in ähnlichen 
Fällen wie eben betreffs der Liſenen bemerkt wurde, als auch, wenn es ſich darum 
handelt in der Front eines Gebäudes, in dem verſchieden hohe Geſchoſſe 
neben einander vorkommen, die damit entſtehenden Differenzen auszugleichen. 
Es bilden im letzteren Falle die vorgelegten Pfeiler ähnliche Vermittelungsfor 
men, wie die Eckpfeiler für die Ausgleichung der Differenzen zwiſchen der Aus— 
bildung der Langſeite und des Giebels. In manchen Fällen ſind dieſe Pfeiler— 
vorlagen conftructiv nothwendige Stücke, inſofern fie den Gewölbeträgern — 
Gurten und Graten von Gewölben — als Widerlager dienen. Sie kommen am 
häufigſten bei den Conſtruetionsweiſen vor, in denen der Schub der Deckenge— 
wölbe auf beſtimmte Punkte geleitet wird, deshalb am meiſten im Zuſammen— 
hange mit baulichen Anordnungen im Sinne ſpäterer mittelalterlicher — nämlich 
gothiſcher Kunſt. Hier erhalten denn auch dieſe Pfeiler in der Richtung, in wel— 
cher fie conſtruetiv thätig fein ſollen, ihre größere Grundrißabmeſſung. Die 
Maße hängen von andern Bedingungen — rein techniſchen — ab, auf die hier 
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näher einzugehen nicht am Platze iſt. (Siehe mein Handbuch des Hochbau— 
weſens). 

Es iſt ſchon (in der Einleitung) darauf hingewieſen, wie emporgerichtete 
Spitzen oder Zacken als das allgemeine Kennzeichen freier Endigung nach auf— 
wärts gelten, und daß alſo gerichtete Blumen, Blätter, Federn ꝛc. ſich als natür— 
liche Vorbilder dieſes Begriffsausdrucks darbieten. Die als Blumen geſtalteten 
Stirnziegel, welche die Griechen für die Traufen und die Firſte ihrer Tempel 
aneinanderreiheten, und die Giebelblumen (Akroterien), welche ſie auf die 
Enden der Dachborte ſetzten, gehören hierher. 

Im Laufe der Zeiten ſind außer dieſen — ſchon dargeſtellten — Formen, 
noch mancherlei ſonſtige Bildungen als Kennzeichen freier Endigung in die bau— 
liche Formenſprache eingeführt, die beſonders für die Krönung von Um— 
faſſungen, welche nicht als dachaufnehmend vorgeführt werden und doch 
aus derben Maſſen beſtehen, wichtig ſind. — Der zunächſt liegende Fall, in 
welchem eine Umfaſſung nicht als dachaufnehmend auftritt, iſt der, wenn ein Dach 
überhaupt nicht vorhanden (Umfriedigungsmauern), ſodann kann ein ſolches 
zwar vorhanden, aber nicht ſichtbar ſein (Dach als Altan), ein dritter Fall freier 
Endigung iſt möglich, wenn das Dach nicht im Sinne eines raumfaſſenden 
Hauptbautheils auftritt, ſondern ſich nur in ſeinen einzelnen Flächen (je als 
Decke) zwiſchen die, über die Dachflächen hinausragenden, maſſigen Umfaſſungen 
ausſpannt. 

Aus der Menge einſchlägiger Endigungsformen iſt nun auf Blatt 15 eine 
Auswahl dargeſtellt. Von dieſen Formen gewährt die eine Reihe (Fig. 1 bis 19) 
für horizontal endende, die andere (Fig. 20 bis 37) für gegipfelte oder ſchräg— 
emporſteigende Umfaſſungen Beiſpiele. — Eine Vergleichung beider Reihen er— 
giebt, daß — abgeſehen von der Abänderung, welche durch den Unterſchied in 
der allgemeinen Abſchlußrichtung (horizontal oder anſteigend) bedingt iſt — die 
Geſtaltungen beider Reihen im Weſentlichen gleichartig find. Eine weitere Ver— 
gleichung dieſer Formen lehrt, daß eine Anzahl derſelben (3. B. Fig. 1 bis 4 
und 10) ſich ausſchließlich jenem angedeuteten Grundzuge freier Endigung 
nähern, ohne ſonſtige Nebenbegriſſe damit zu verknüpfen, während andere dieſer 
Formen — indem ſie als maſſige Pfeiler oder derbe Zinnen auftreten — 
zugleich noch beſonders darauf hinweiſen, daß es ſich um die Krönung eines 
Maſſigen, entweder überhaupt Stabilen, oder vorzugsweis nach einer Rich— 
tung Standfeſten handelt. — — Die Formen dieſer letzteren Reihe ver— 
danken ihre urſprüngliche (ſehr alte) Anwendung namentlich der Praxis des 
Befeſtigungsbaues und ſind von dieſem als willkommene Sinnbilder in die 
architektoniſche Formenſprache (aller Zeiten) übergegangen als Ausdrücke der 
Endigung von Umfaſſungen, deren Maſſenhaftigkeit, Standfähig— 
keit oder ſchutzwehrartiger Charakter (im Ganzen oder in einzelnen 
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Struetur-Theilen) ausgedrückt werden ſoll. Dieſe Formen gelangen nun na— 
mentlich in den Fällen zur Verwendung, wenn anderweitig im Aufbau nicht 
Gelegenheit geboten iſt, die Derbheit des Materials an den Tag zu legen, (Bei 
Anwendung der Kranzbildungen im Sinne der Antike, geſchieht das Letztere 
ſchon dadurch, daß die Umfaſſung ausdrücklich als laſtaufnehmend gezeigt 
wird). Mit dem Fehlen der Dachaufnahme würde dieſe Eigenſchaft der 
Umfaſſung, welche nicht ſelten beſonders wichtig für den Eindruck, den das 
Ganze machen ſoll, iſt, unberückſichtigt bleiben, wenn dieſelbe nicht durch 
Hülfsmittel, wie ſie die hier vorgeführten Formen bieten, zur Darſtellung 
gelangte. 

Je nach dem Eindruck, den man bei Anwendung derartiger Endigungs— 
formen des Aufbaues hervorrufen will, kann man in der Detailbildung und der 
Anordnung der Zinnen auf verſchiedene Weiſe zu Werke gehen. Die einfachſte 
Anordnung wird diejenige ſein, wenn die Zinnenform regelmäßig in gleicher 
Höhe und fortlaufender Reihe ſich wiederholt (Fig. 1 bis 3 und 6, 19 u. ſ. w.; 
reicher und gefälliger wird der Eindruck, wenn ein regelmäßiger Wechſel in der 
Form reſp. der Höhe eintritt, ſo daß die Reihe in eine rhythmiſche Bewegung 
kommt. (Fig. 4 und 5, 12, 14, 16 bis 18 u. ſ. w.) Legt man beſonderen Nach— 
druck auf das Motiv der freien Endigung, ſo wird man demgemäß die Form— 
bildung handhaben, ebenſo im umgekehrten Falle, wo es ſich um ein ſtarkes 
Betonen des feſtungsartigen Charakters des Bauwerks handelt. Will man keinem 
der beiden Motive den Vorrang einräumen, ſo iſt der Mittelweg unſchwer zu 
finden (Fig. 15). Schon in den Größenverhältniſſen der bezüglichen Einzelformen 
— breit, niedrig, maſſig oder ſchlank, ſpitz, leicht, gedrängt-gereiht, oder mehr 
geſperrt u. |. f. — liegen die Mittel den Eindruck mannigfach zu variiren ꝛc. 
Daß endlich dieſe Geſtaltungen im Weſentlichen nicht durch eine beſtimmte Dach— 
neigung bedingt find oder nur mit ſolchen (3. B. mit hohen Dächern) in Zu— 
ſammenhang treten dürften, — wie nicht ſelten gewähnt wird — bedarf wohl 
keiner Erörterung, vielmehr ſoll ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß dieſe Krönungsbildungen, bei ſachgemäßer Auffaſſung, ſehr wohl ſich jeder 
beliebigen Dachneigung zuordnen laſſen. 

Des Zuſammenhangs halber ſind in den vorgeführten Beiſpielen (Blatt 15) 
zumeiſt auch die Saumformen mit angedeutet, welche als ſpecielle Abſchlüſſe der 
Flächenausbreitung der Wand dienen, und über welche der folgende Abſchnitt 
Näheres giebt, während für die, in ähnlicher Weiſe dienenden Bogenbänder ze. 
auf das Vorhergegangene zurückverwieſen werden kann. 


Vierter Abſchnitt. 
Beſondere Abſchlußformen für den Aufbau als Umfaſſung nach oben zu; 
nämlich: 


Wandſäume (Architrav), Fries und die damit in Verbindung ſtehenden Formen. 
Mit Blatt 16. 


Der Kranz wird nur dann ohne weitere Zwiſchenformen, welche die 
ſpecielle Beendigung, Beſäumung der Umfaſſung ausdrücken, benutzt, 
wenn die Auffaſſung als ſolche in einfachſter Geſtaltung, auch ohne beſondere 
Saumglieder an ihrem Fuße, — alſo ohne Sockel — vorgeführt wird. 

Giebt man dagegen derſelben einen Beginn — Fuß —M ſo erſcheint es zwecks 
harmoniſcher Durchbildung auch erforderlich, ihre obere Beendigung für ſich 
vor der Beendigung des geſammten Gebäudes auszudrücken. Dieſen Zweck er— 
füllt eine bandartig, flach anliegende Saumform — welche gewöhnlich mit dem 
Ausdrucke 

Architrav oder architravirter Streifen 
benannt wird. (Fig. 1 u. 2 Bl. 16). 

Beſteht der Aufbau hauptſächlich aus nur emporſtrebenden, ſtützenden Theilen, 
ſo iſt es die Abdeckung dieſer, welche (als Epiſtyl) die Stützen unter einander 
verbindet und den Umfaſſungsſchluß wiederherſtellt. Bilden Bögen die Ueber— 
ſpannungen der Oeffnungen, ſo treten zwar dieſe (als Archivolten) auch ſchon in 
gewiſſer Weiſe in dem Sinne ein, es bedarf aber noch der vereinigenden Form — 
wieder ein ſaumartiges Band, welches über dieſelben fortläuft. Es tritt ſomit bei 
allen Umfaſſungsbildungen betreffs dieſer Saumform ein ähnliches Bedürfniß ein. 
Nur der Kürze halber ſprechen wir von derſelben als Wandſaum ꝛe. 

Das gleiche Gewicht, welches auf die Ausbildung des Wandfußes gelegt wird, 
kommt auch dieſem obern Saume zu. Deshalb giebt es denn auch mannigfaltige 
Formen der Ausbildung des Architrapſtreifens. 

Derſelbe kann durch einen einfachen Einſchnitt als beſondere Rahmform 
von der Wandfläche abgehoben werden; er kann als Streifen der Wandfläche um 
etwas vorgelegt werben; er kann durch eine Aſtragalgliederung mit der Wand— 
fläche verbunden und zugleich diefer gegenüber ausgezeichnet werden u. |. f. Es 
geben nun die Fig. 3 bis 10 eine Reihe von Proſilirungen und Anſichten ſolcher 
als Wandſäume zu benutzender architravirter Streifen: glatte, geſtreifte und 
geſchmückte. Als paſſende und die Form kennzeichende Motive zum Schmucke 
dieſes Streifens werden flechtband- oder flechtgurtartige Muſter benutzt. 
In Rückſicht auf die Wahl für ſpecielle Fälle iſt nur zu bemerken, daß ſich die 
betreffenden Zierformen dem Geſammtausdrucke der Wand anzuſchließen, 
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beziehungsweiſe unterzuordnen haben, und daß in der Regel die am leichteſten 
verſtändlichen, einfachſten Formen auch die anwendbarſten ſind. 

Neben der Nachahmung geflochtener Gurte, benutzt man hier auch 
Roſettenreihen, die den gurtartigen Charakter betonen und auch lebendiger 
bewegtere Rankenformen, welche mit Regelmäßigkeit wiederkehrend, in gleicher 
Weiſe wirken. 

Oft kann man unmittelbar das zur Verwendung gelangende Material durch 
beſondere Anordnung des Verbandes, oder ſelbſt auch bei Feſthaltung des 
gewöhnlichen Verbandes zur Geſtaltung der durch den Begriff verlangten 
Schmuckform verwenden. So giebt z. B. eine Reihe hochkantig übereck— 
geſtellter Backſteine in ihrer Geſammterſcheinung ein ſolches Muſter, ſo kann 
ſchon eine einfache Rollſchicht bei Auszeichnung der Fugen dieſen Zweck er— 
füllen und noch mehr bei Anwendung von Materialien mit verſchiedener 
Färbung. (Fig. 86 bis 89). 

Als Geſammtausdehnung 
der Höhe (resp. Breite) des 
in Rede ſtehenden Streifens 
iſt zu ſetzen: derſelbe darf in 
der Regel das Maß der Höhe 
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Architrapſtreifens ein Maß 
gleich / —⁵᷑ der Kranzhöhe. 

Erforderlichen Falls kann dieſer Streifen bedeutend ſchmäler gehalten 
werden. — Doch hängt dies zum Theil mit ab von der Wandbehandlung über— 
haupt. Als geringſte Höhe wird ¼ der Kranzhöhe anzunehmen fein. 

Aus dem Begriff des architravirten Streifens als eines Saumes folgt, daß 
derſelbe in der Regel nicht durch Oeffnungen unterbrochen werden darf, 
es ſei denn, daß dieſe ſich vollſtändig dem erforderlichen Geſammtausdrucke des 
Saumes unterordnen und, etwa durch die regelmäßige Wiederkehr, in der Ge— 
ſtaltung deſſelben aufgehen. Vergl. hiermit das beim Unterbau Bemerkte über 
die Anlage von Durchbrechungen, falls derſelbe im Sinne eines Fußgurtes 
auftritt. 

Anders iſt die Sache bei Anordnung eines ſog. Frieſes. Wir verſtehen 
darunter in feiner regelmäßigen Anwendung bei Wohngebäuden ꝛc. einen Archi— 
tecturtheil, der — zwiſchen der Wand und dem Kranze liegend — entweder ſelbſt 
als Ausdruck freierer Beendigung der Umfaſſung, ſtatt der mehr gebundenen des 
Wandſaumes benutzt wird, oder wie das meiſt der Fall iſt, zur Aufnahme von 
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freier behandeltem ornamentalem Schmucke dient, welcher ſich auf den Zweck des 
geſammten Baues bezieht oder doch auf dieſen bezogen ſein ſollte. Der Fries 
iſt Wandfläche und als ſolche Bildträger, Bildebene. Inſoweit als der 
Fries eine freiere Architekturform iſt, als die mit dem Dache und der Wand 
inniger verbundenen Kranz- und Saumformen, geſtattet er auch anderweitig zu 
benutzende Unterbrechungen. 

Deshalb erſcheint die Anlage von Fenſtern wohl im Frieſe paſſend, uns 
paſſend im Wandſaume. Die Anlage eines Frieſes erfordert allemal 
auch die Anordnung eines Wandſaumes, follte dieſer auch, etwaigen ander— 
weitigen Anforderungen gemäß, unter Umſtänden ſehr ſchmal gehalten werden 
müſſen. — Ueber dem Epiſtyl ſtützender Aufbautheile läßt ſich der Fries als Ver— 
treter der Wand, des geſchloſſenen Anſteigenden betrachten, während das Epiſtyl 
den Schluß der Umfaſſung in der Längenrichtung beſtimmt ausdrückt. In ähnlichem 
Sinne wird man den Fries auch auffaſſen können über Umfaſſungen, die ver— 
hältnißmäßig ſehr viele Oeffnungen haben, ohne gerade Hallen zu ſein. 

Nach dieſen Erklärungen iſt auch das Maß des Frieſes weniger in enge 
Grenzen einzuſchließen, als jenes des Wandſaumes. In der That findet man für 
die Größe (Höhe) des Frieſes die abweichendſten Verhältniſſe im Gebrauch. 

Als Verhältnißzahlen für den Vergleich der Abmeſſungen des Kranzes, des 
Frieſes und des Architravs mit einander ergiebt ſich zunächſt, durch Beachtung der 
in der Antike gebräuchlichen und bei neuern Bauten oft wieder verwendeten Ver— 
hältniſſe bei Anordnung dieſer drei Architekturformen über einander, 
daß bei den griechiſchen und den dieſen nachgebildeten neuern Bauten ſich verhält 
der Architrav zum Frieſe zum Kranze = 11:1 oder 43:43 423233 4: 3:2 
und bei römiſchen, ſowie in den Renaiſſancebauten der Architrav zum Frieſe zum 
Kranze ſich verhält wie 3:4:5 oder 2:3: 4 oder 3:43 u. ſ. f. Dies heißt, 
daß bei den griechiſchen Bauten zꝛc. der Fries in der Regel entweder gleich iſt den 
beiden übrigen Stücken, oder etwas niedriger als der Architrav, und bei den 
römiſchen Bauten ze. dagegen das Höhenmaß des Frieſes ungefähr in der Mitte 
ſteht zwiſchen Architrav und Kranzhöhe; der Architrav hier in der Regel von den 
drei Hauptſtücken am niedrigſten gehalten iſt. 

Wenn nun auch bei ſtrenger in den Verhältniſſen durchgebildeten Fronten, 
die den vorgenannten Zeitrichtungen entſprechenden Grundverhältniſſe gewöhnlich 
auch in der neuern Zeit feſtgehalten werden, ſo kommen doch andererſeits auch 
weſentliche Abweichungen vor. So ſieht man z. B. häufig Friesanordnungen, bei 
welchem dem Frieſe die doppelte ja dreifache Höhe des Kranzes gegeben iſt, be— 
ſonders in Fällen, in welchen es nothwendig erſcheint, weſentlich höhere Durch- 
brechungen, Fenſter, zur Erhellung eines Halbgeſchoſſes oder eines Dach⸗Knieſtocks 
anzulegen. Solche Anlagen wirken oft, bei viel freierer Geſtaltung, doch in 
anſprechender Weiſe. Es tritt dabei nicht ſelten die ganze Wandfläche des Halb- 
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ſtocks als Fries behandelt auf. Der Grund dieſer Abweichung erklärt dieſelbe 
bei der Betrachtung zur Befriedigung. 

Der Fries ſteht in der Regel bündig (im Lothe) mit der Wandfläche. 
Mitunter läßt man ihn ganz glatt, öfter jedoch nimmt er freieren Ornamentſchmuck, 
figürliche Darſtellungen, oder doch mindeſtens die Durchbrechungen zur Bes 
leuchtung des Knieſtocks auf, welche häufig als Roſetten geſtaltet werden. Bei 
der Anwendung von Arabesken ordnet man zur Aufnahme dieſer wohl im Frieſe 
ſelbſt Füllungen an, indem man denſelben, oben und unten, auch wohl ſeitlich, 
mittelſt eines oder einiger Rahmgliedformen abſchließt. In dieſem Falle tritt 
gewöhnlich der Füllungshintergrund um die Füllungstiefe gegen die Wandfläche 
zurück. 

Bei Anwendung von Laubgewinden, die häufig an dieſem Orte verwendet 
werden, pflegt man den Fries nicht mit Füllungen zu verſehen. 

Zur Veranſchaulichung des Vorbemerkten, und zwecks Erleichterung der 
Anwendung deſſelben, ſind auf Blatt 16 eine Reihe von Krönungsanordnungen 
zuſammengeſtellt, welche den Zuſammenhang zwiſchen Wandſaum (Architrav) und 
Hauptgeſims (Kranz) einerſeits (Fig. I u, 2) und zwiſchen Wandſaum, Bildebene 
(Fries) und Kranz audererſeits zeigen (Fig. 11 bis 16), auch ſind zur leichtern 
Ueberſicht der im Vorſtehenden bemerkten Verhältniſſe, dieſe durch einfache Linien 
(ſiehe Fig. 17 bis 22), veranſchaulicht. 

Es iſt ferner auf demſelben Blatte eine Reihe von Profilen für Wandſäume, 
ſog. architravirte Streifen, gegeben und find in mehreren derſelben einfachere 
Zierformen mit angedeutet (Fig. 3 bis 10). 

Endlich bringt daſſelbe Blatt einige Anordnungen von den Rahm— 
gliederungen bei Anlage von Füllungen im Frieſe. (Fig. 23 bis 29.) 


Wir kommen nunmehr zu denjenigen Formen, welche ſich auf die geſonderten 
Glieder (Bautheile) des Aufbaues, aus Wangen derſelbe i im Einzelnen zu beſtehen 
pflegt, beziehen. 


DB. 
Nebenformen des ſteinernen Aufbaues. 


Wenn der Aufbau ſeiner Höhe nach getheilt wird in aufeinander folgende 
Hauptſtücke, ſo ſind dies entweder wirkliche Geſchoſſe oder Stockwerke unmittelbar 
entſprechend der Organiſation des Inneren, oder aber die bezügliche Theilung 
faßt gewiffe Abſchnitte — häufig mehrere Stockwerke — in Eins zuſammen und 
ſtellt dies Zuſammengefaßte anderen, einzelnen Geſchoſſen gegenüber als ein 
Ganzes in ſich dar, in welchem Falle dann oftmals ein ſolcher Theil im Verhältniß 
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zum anderen eine analoge Stellung einnimmt, wie der Unterbau zum geſammten 
Aufbau ꝛc. In ähnlicher Weiſe wird auch nicht ſelten das einzelne Geſchoß 
ſeiner Höhe nach in gewiſſe Theile geſondert gezeigt, ſo daß ein Theil des Ge— 
ſchoſſes, in Höhe der Brüſtung der im Geſchoß vorkommenden Oeffnungen, als 
beſonderer Unterbau dieſes Geſchoſſes betont wird. Auf die eine oder andere 
Weiſe werden bedeutſame Gliederungen des Aufbaues gebildet. Die dieſen 
Theilungen des Aufbaues entſprechenden Wechſelbeziehungen zwiſchen den 
einzelnen Abtheilungen ſind durch gewiſſe, beſondere Bildungen auszuſprechen. 
Sie finden ihren Ausdruck in Formen, welche zwiſchen den bezüglichen Abtheilungen 
in horizontalen Richtungen ſich erſtrecken und mit dem Namen: Gurtgeſimſe 
oder ſchlichtweg Gurt — und Bandgeſimſe oder ſchlichtweg Band bezeichnet 
werden. Obwohl ſich die ſog. Sohlbänke nicht in gleichem Sinne auf durch— 
laufende Theilungen des Aufbaues, ſondern nur im Speciellen auf die einzelnen 
Oeffnungen im Aufbau beziehen, ſchließen wir dieſelben, ihrer Aehnlichkeit halber, 
jenen anderen hier zu behandelnden horizontal gerichteten Geſimſen an. — Oft: 
mals werden Gürtungen im Aufbaue auch dann angewendet, wenn nicht eine 
organiſche Gliederung des Aufbaues ſeiner Höhe nach ausgeſprochen werden ſoll, 
ſondern, weil es erforderlich werden kann — durch Anordnungen von Gürtungen — 
bei gewiſſen, nach der lothrechten Richtung vorwaltenden Theilungen des Auf— 
baues, den durch dieſe hervorgerufenen geſtelzten Eindruck des Ganzen durch 
das Gegengewicht der horizontalen Verbindung zu mildern. In dieſem Falle 
erſcheinen die Gurte und Bänder mehr als Vertreter der Umfaſſung überhaupt, 
in ähnlichem Sinne, wie ſolches im vorhergehenden Abſchnitte vom Epiftyl 
bemerkt wurde. 

Aus verwandten Gründen — theils ſich ergebend aus der Organiſation des 
Innern und der durch dieſe bedingten, auch im Aeußern ſichtbaren Hülfsverbände 
(Strebepfeiler), theils überhaupt als andeutende Formen für die Theilung des 
Innern, theils um den Eindruck des Gedrückten, Liegenden ze. zu mildern — 
wird auch ein Aufbau nicht ſelten ſeiner Länge nach in Abtheilungen geſondert; 
— abgeſehen dabei von jenen Sonderungen, die in Folge räumlicher Gruppir— 
ungen als Flügel, Riſalite ze. auftreten. Die Bildungen (Wandſtreifen und 
Vorſprünge), welche in Folge deſſen entſtehen, treten in lothrechter Richtung 
zwiſchen je zwei nebeneinander liegenden Abtheilungen — Jochen, Feldern ꝛe. — 
auf. Je nach ihrer näheren Beſtimmung erhalten ſie die Namen: Strebepfeiler, 
Wandpfeiler (Pilaſter), Liſenen (aufrecht gerichtete Bänder). Auch die 
Anten — Eck- und Endeinfaſſungen der Wände — und Wandſäulen ges 
hören hierher. 


Erſter Abſchnitt. 


Gurtgeſimſe, Bandgeſimſe und Sohlbänke. 
Mit Bl. 17 bis 19. 


Wir unterſcheiden die hier in Betracht zu ziehenden Formen folgendermaßen. 
Unter Gurtgeſimſen faſſen wir diejenigen horizontalen Geſimſe auf, welche als 
Andeutung geſchoßartiger Theilungen, ihre Stelle im Aufbau dort zu erhalten 
pflegen, wo wirklich im Innern eine Decke liegt. Bandgeſimſe nennen wir die— 
jenigen horizontalen Geſimſe, welche gewöhnlich unmittelbar unter den Fenſtern 
herlaufen und in dieſer Lage die Brüſtungen der Geſchoſſe nach oben zu begrenzen. 
Sohlbänke nennen wir die ähnlich liegenden Geſimſe, wenn dieſelben nicht durch 
die Fronte laufen, ſondern nur unter einzelnen Fenſtern oder Feuſtergruppen 
angeordnet ſind. 

Schon die Namen Gurte, Bandgeſimſe weiſen auf das Gleichartige, aber 
auch auf den Unterſchied in dieſen Formen hin. Die erſteren find die im Aus: 
drucke größeren, kräftigeren, die anderen die leichteren — gürtenden Formen. 
Auf Blatt 17 iſt eine Reihe verſchiedener Aufbau- Anordnungen (Fronten) dar— 
geſtellt, um an dieſen Beiſpielen zur Anſchauung zu bringen, wie im Allgemeinen 
die genannten Geſimſe in den Aufbauten verwendet werden. Etwas näher auf 
die Erklärung dieſer Beiſpiele gehen wir weiterhin ein, nachdem die Gurtgeſimſe 
im Einzelnen behandelt ſind. 


1) Gurtgeſimſe. (Blatt 18 und 19.) 


Dieſe dienen, den im Vorhergehenden gemachten Andeutungen gemäß, ent— 
weder als reine Gürtungen, oder ſie ſind zugleich Deckformen, mitunter 
auch Endigungs formen für den unter ihnen liegenden Bautheil. 

Je nachdem dieſer oder jener Begriff der vorwaltende iſt, wird auch der 
Ausdruck des Geſimſes ein verſchiedener. Das einfache Gurt iſt ein breites 
kräftiges Band, wogegen das zugleich auch deckende Gurt in gleichem Antheile 
auch Kranz iſt für den darunter, Aufnahmeform für den darüber befind— 
lichen Gebäudetheil. Demnach ſchwanken die Formen der Gurtgeſimſe je nach 
ihrem Zweck am Baue, zwiſchen der Form des flach anliegenden bandartigen 
Streifens und der Geſtalt des krönenden Kranzes. 

Für die erſtere einfachere Geſtaltung des Gurtgeſimſes geben die Fig. I bis 
7 Blatt 18 verſchiedene Beiſpiele. Hiernach kann das Gurt einfach durch Ein— 
ſchnitte von der Wandfläche abgehoben, oder es kann zwecks Aufnahme kenn— 
zeichnender Schmuckformen durch Streifen oben und unten begrenzt, oder 
auch dazu mit Füllungen verſehen werden. Wie in Backſtein durch die An— 
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ordnung des Materials leicht Schmuckformen gebildet werden können, die in 
ihrer Geſammterſcheinung den gewünſchten Eindruck des Gurtes betonen, zeigen 
die Fig. 5, 6 und 7, ſowie auch die Fig. 4 ein etwa in Werkſtein, Stuck oder 
Gußmörtel darzuſtellendes, demſelben Sinn entſprechendes Muſter, giebt. 

Betreffs der Motive (Vorbilder) zu dieſen Schmuckformen möge bemerkt 
werden: man denke nur an geflochtene breite Bänder (wie ſie etwa der Seiler 
für den Tapezier macht) oder an flach anliegende Ketten, oder an geſtickte 
Ban dmuſter, und man wird damit auch Stoff zu den mannigfaltigſten, den 
Begriff des Gurtes als einer Architekturform bezeichnenden Schmuckformen haben. 
Die Darſtellung in verſchiedenen Materialien erfordert nur die Beachtung der 
Schwierigkeiten, welche die mehr oder minder naturgetreue Nachbildung be— 
ſchränken. Einige weitere, auf die beſchriebenen Architekturformen anzuwen— 
denden Schmuckformen mögen die Fig. 90 bis 95 darſtellen, welche namentlich 
darauf hindeuten ſollen, wie bei Anwendung freieren Ornamentes (Ranken— 
und Blumenſchmuck) im Gurtmuſter eine 
Te gewiſſe Gleichgültigkeit (Indifferenz) 
zwiſchen den Richtungen nach Oben und 
Unten, zu erzielen iſt. Bezüglich weiter 

Iso hier zu benutzender Schmuckformen kann 
n S auf die Fig. 14 bis 19 und 86 bis 89 im 

— — — Texte zurückverwieſen werden; andere Bei- 
e = Spiele kommen auch noch gelegentlich in den 

8 RED BR en Figuren he En 
wu Beifpiele für deckende und zugleich 
gürtende Gurtgeſimſe bieten die Fig. 8. 
bis 12. In den Fig. 9 bis 12 iſt als 
Unterglied die, die Belaſtung andeutende 
Gliedform mit aufgenommen. Weiter tritt 
in den Beiſpielen Fig. 13 bis 18 noch der 
Ausdruck der Beendigung in einer der 
Rinnleiſtenform ähnlichen Bildung (Lyſis) 
hinzu. Endlich zeigen die Fig. ! bis 3, 
= Blatt 19, Geſtaltungen von Gurtgeſimſen, 
in denen der Ausdrut der Aufnahme — in der ſtark vorladenden Platte — 
und der Endigung in den mehr betonten Rinnleiſtenformen — den der ein— 

fachen Gürtung entſchieden überwiegt. 

Es ſei noch bemerkt, daß jedes dieſer vorgeführten Beiſpiele von Gurt— 
geſimſen, bei mehr durchgebildeter Ausführung des ganzen Baues, auf der, 
den Ausdruck der Gürtung ausſprechenden Platte — die immer im Gurt— 
geſimſe die Hauptform iſt — mit einem entſprechenden Schmucke zu verzieren iſt. 


Fig. 90. N / 


80 


Die Unterglieder in dem Beispiele von Fig. 9, Blatt 18, ab, find mit den die 
Belaſtung ausdrückenden Kennzeichen zu verſehen, und die obere Ab— 
ſchlußform in den Beiſpielen von Fig. 13, Blatt 18, ab, mit den die Be— 
endigung andeutenden Zierden. Siehe Fig. 17, Blatt 18, deren Schmuck— 
formen auch auf die entſprechenden Glieder der übrigen Beiſpiele übertragen 
werden können. Die Fig. 96 bis 98 geben einige weitere Muſter hierfür. 
Es iſt ſchon erwähnt, daß das Blatt 17 
Ä eine Reihe von Anordnungen für einfache, 
Fig. 96. Ari 100 ul häufig vorkommende Aufbaue (Fronten) 15 
5 — hält, namentlich um zu zeigen, in welcher 
„ 97. A NRT; \ 1 15 Weiſe die verſchiedenen gürtenden Formen 
benutzt werden. Es folgen hierzu nunmehr 
einige ſpeciellere Andeutungen betreffs der— 
ſelben, welche auch leicht auf complieirtere 
Fälle anzuwenden ſind. 

Zunäch ſt zeigt Blatt 17 Sig, 1 eine Fronte, deren Wand vom Sockel bis 
zum Kranze als ein Ganzes — eine Fläche aufgefaßt iſt, deren Gürtung — 
Anſpannung, Straffhaltung, wenn man will, durch die flach anliegenden 
Gurte dargeſtellt wird. Hier find Gurte, wie die Fig. 1 bis 7, Blatt 18, zeigen, 
anwendbar. 

Weiter giebt die Fig. 2 ein Beiſpiel, wie es freilich ſeltener vorkommt, aber 
doch möglich wäre, für den Fall, daß jedes Geſchoß als ein ſelbſtändigerer 
Bautheil aufgefaßt iſt, wobei die Zwiſchendecke der einzelnen Geſchoſſe jedes Mal 
das untere Geſchoß völlig deckt (was eben auch im Aeußern zur Geltung gelangt) 
und ſomit das vorhergehende Geſchoß immer zur Aufnahme des folgenden vor— 
bereitet. In dieſem Falle können durchgehends Gurtgeſimsformen, wie ſie Fig. 8 
bis 12, Blatt 18, gegeben ſind, zur Anwendung gelangen. Wollte man dabei 
den Abſchluß (die Endigung) jedes Geſchoſſes für ſich betonen, ſo würde man, 
ftatt deren, durchgehends Gurte, wie die von Fig. 13, Blatt 18, ab gegebenen, 
verwenden. 

Dies ſind die beiden denkbaren Extreme. Dazwiſchen liegen mancherlei 
andere Fälle, zum Beiſpiel: das untere Geſchoß wird als ein in ſich beſtehender 
Hauptbautheil aufgefaßt — die übrigen Geſchoſſe werden als ein Ganzes, 
zuſammen auf dem untern ſtehend, gezeigt, ſo daß alſo das erſte Geſchoß in 
dieſem Sinne Unterbau der oberen iſt. Alsdann wird nur zwiſcheu dem unteren 
und dem zweiten Geſchoſſe ein Gurt, wie die in Fig. 13 u. ſ. w. gegebenen, be— 
nutzt werden, während zwiſchen den weiter folgenden Geſchoſſen immer ein flach 
anliegendes Gurt angebracht wird, oder hier überhaupt keine Gürtungen ange— 
wendet werden. Dieſe Anordnung kommt ſehr oft vor; unter andern meiſt dann, 
wenn das erſte Geſchoß zu entſchieden anderem Zwecke benutzt wird, als die übrigen, 
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wenn beiſpielsweiſe im unteren Geſchoſſe Verkaufslokale, in allen übrigen 
Wohnungen angelegt werden. Hier iſt es ſinnentſprechend, den Aufbau ſeiner 
Höhe nach in zwei Hauptabtheilungen: — Ladenanlagen, Wohnungen — 
auch in der äußeren Erſcheinung zu zeigen, und dazu dient denn die eben beſprochene 
Anordnung der Gürtungen. 


Endlich tritt auch der Fall ein, daß man zwiſchen einzelnen Geſchoſſen über— 
haupt die Gürtung nicht anwendet, womit denn dieſe noch beſtimmter als ein 
Zuſammengefaßtes (Nichtgeſondertes) erſcheinen. 


Dieſe Bemerkungen werden hinreichen, um auch die übrigen Anordnungen, 
von Gurtgeſimſen, die in den weiteren Figuren des Blattes 16 gegeben ſind, 
ihrem Sinne nach zu erklären. 


Betreffs des Geſammtmaßes für Gurte iſt feſtzuſtellen, daß dieſe — Ge— 
ſchoßhöhen von 10 bis 13 Fuß (3 bis 4 M.) vorausgeſetzt — eine Höhe von ¼ 
bis 1¼ Fuß (2,5 bis 3 Dm) zu erhalten pflegen, alſo eirea 1/3 der Geſchoßhöhe, 
und zwar, daß das Maß größer zu nehmen iſt, ſobald die Gürtung entſchiedener 
ausgeſprochen werden ſoll. 


Werden an derſelben Fronte deckende und gürtende Geſimſe zugleich mit nur 
gürtenden Geſimſen verwendet, ſo erhalten die erſteren auch in der Regel eine 
größere Höhenabmeſſung als die letzteren. Man darf annehmen, daß im Falle 
mehrere Gurte der erſten Art in derſelben Fronte verwendet werden, das 
niedriger gelegene Gurt zumeiſt auch höher und ſtärker ausladend, 
im Ganzen alſo kräftiger gehalten wird, als das obere. 


Faſt regelmäßig ordnet man unter einem deckenden Gurte auch einen ſaum— 
artigen Streifen (Wandhals) an, über den hier daſſelbe zu ſagen wäre, was ſchon 
im Abſchnitte „Wandſaum ꝛc.“ über eine derartige Form bemerkt wurde. Gewöhn— 
lich liegt dieſer Streifen flach an, mit der Wandfläche bündig, von der er nur 
durch eine Fuge oder Aſtragalgliederung abgehoben wird. Seine Höhe entſpricht 
zumeiſt der Höhe des Gurtes, wo nicht, ſo pflegt dieſelbe öfter etwas weniger 
denn mehr zu betragen. Nur wenn dieſer Streifen, wie dies mitunter der Fall 
iſt, zu Inſchriften benutzt wird, beſonders zur Anbringung der Firma oder auch 
wohl zu Wahlſprüchen, macht man denſelben wohl ausnahmsweiſe bis zum 
1½ fachen der Gurthöhe hoch. — Bei größerer Detailirung, reicherer Bildung, 
betont man, wie durch Anordnung der das Geſchoß beendenden Gurte, auch wohl 
die freiere Beendigung der Wandfläche als ſolcher — durch Anordnung eines 
ſogenannten Frieſes zwiſchen dem Saum und Gurt. Ein ſolcher Fries tritt nicht 
ſelten im Sinne einer Stirnbinde geſchmückt mit aufrecht gerichtetem Blattwerk 
oder Blumen ꝛc., ähnlich wie ſonſt wohl für Rinnleiſten gebräuchlich find, (vergl. 
dazu die Fig. 69 bis 71) auf. 

Scheſſers Formenſchule II. 3. Aufl. 6 
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b. Bandgeſimſe. (Blatt 19). 


Das Bandgeſimſe iſt im Allgemeinen eine leichtere Gurtform, als das 
Gurtgeſimſe. Meiſt wechſelt man an demſelben Baue auch für alle Bandgeſimſe 
die Form nicht. Die Fig. 4 bis 16 Blatt 19 geben eine Reihe von Beiſpielen 
für die Profilbildung von Bandgeſimſen. Die abſolute Höhe der Bandgeſimſe 
pflegt ſich innerhalb der Abmeſſungen, 1/3 bis ½ Fuß (1 bis 1,5 Dm) zu halten, 
ſelten wird das letztere Maß überſchritten. Man kann die Bandgeſimſe entweder 
als leichte Gürtungen der Wandfläche auffaſſen, oder auch gleichzeitig mit als Deck— 
geſimſe für den Wandtheil, der die Brüſtungshöhe ausmacht. Im letzteren Falle 
erſcheint die Brüſtungshöhe als eine Art Unterbau (durchlaufendes Poſtament) der 
betreffenden Wand, und nähert ſich die Bandform dann der Bildung der Kränze. 
Dieſen verſchiedenen Auffaſſungen entſprechen die genannten Figuren 4 bis 16. 
Die geringe Größe der Bandgeſimſe geſtattet in der Regel nicht die Anbringung 
reicheren Schmuckes. Wird dieſer zur näheren Bezeichnung des Geſimſes dennoch 
wünſchenswerth, ſo pflegt man auch unter dem Bandgeſimſe einen Wandſtreifen 
als ſchmales Band, mittelſt einer Fuge oder eines Aſtragales von der Wand— 
fläche abgehoben, anzubringen (Mäander, Roſettenreihe, Flechtband ꝛc.) Dieſer 
das Bandgeſimſe begleitende Streifen liegt meiſt mit der Wandfläche bündig und 
erhält, ſobald für alle Geſchoſſe Gurtgeſimſe angebracht find, höchſtens eine 
Höhe gleich der Höhe des Bandgeſimſes. Es kommt jedoch wohl vor, 
daß nicht allen innern Decken entſprechend Gurtgeſimſe angelegt werden, dieſe 
vielmehr zwiſchen einzelnen Geſchoſſen wegbleiben; in ſolchem Falle kann es 
wünſchenswerth erſcheinen, mit dem Bandgeſimſe den Ausdruck einer kräftigern 
Wandflächengürtung zu verbinden und findet man dann auch öfter breite 
Streifen unter den Bandgeſimſen, deren Höhe wohl das doppelte der Band— 
geſimshöhe erreicht. 


e., Sohlbänke, | (Blatt 19.) 


Dieſe Architekturtheile find als Aufnahme formen für die Fenſtergewände 
zu betrachten. In dieſem Sinne eutſprechen fie auch im Profil faſt völlig den 
Blatt 18, Fig. 8 bis 16, gegebenen, gürtenden und zugleich aufnehmenden 
Gurtgeſimſen. Die Sohlbänke (Fig. 18 bis 24, Blatt 19) find als Aufnahme- 
formen, welche ſich auf einen kleineren Bautheil beziehen, auch im Maße kleiner 
zu halten, als jene, ſich auf einen weſentlich umfaſſenderen Bautheil beziehenden 
Gurtformen. Bei gewöhnlichen Abmeſſungen der Fenſter von 3 bis 4 Fuß 
(ca. 1 bis 1½ M). Breite in Geſchoſſen, wie unſere meiſten Wohnhäuſer dieſelben 
zeigen (von 10 bis 13 Fuß oder etwa 3 bis 4 M. lichter Höhe) pflegt man die 
Sohlbänke ½ bis ⅜ Fuß (ca. 1,5 bis 2,5 Dm.) hoch zu machen. Die Wirk— 
ſamkeit der Sohlbank iſt in dem Sinne der des Sturzes analog, als durch dieſelbe 
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die Verbindung der lothrechten Seitenſtücke der Oeffnungseinfaſſung bewirkt wird. 
Am meiſten nähert ſich dieſelbe in dieſer Beziehung dem geraden Sturze. — 
Ueberhaupt aber verhält ſich die Sohlbank und ebenſo auch die Thürſchwelle zu 
den Seitenſtücken und zum Sturze, wie im Allgemeinen der Fußboden zu den 
Wänden und zur Decke. Dieſe Vergleiche ergeben ſich leicht unter Berückſichtigung 
der näheren Entwickelung der obengenannten drei Haupttheile des Innern, wie 
ſolche in der III. Abtheilung der Formenſchule eingehend gegeben iſt. Vergl. auch 
die einſchlägigen Andeutungen in der J. Abtheilung, bei Darſtellung der griechiſchen 
Thür- und Fenſtereinfaſſungen. — Endlich bildet die Sohlbank zwecks Ab— 
wäſſerung auch die Bedachung des bezüglichen Brüſtungsſtückes, weshalb ſie als 
einſeitige Abdachung mit geneigter Oberfläche abgeſchloſſen wird. 

Man hebt wohl mitunter das ganze Fenſtergewände dadurch als beſondern 
Bautheil heraus, das man die Sohlbänke bedeutender ausladeu läßt und unter 
denſelben Conſolen anbringt. Hierfür geben die Fig. 23 und 24, Blattt 19, Bei— 
ſpiele. Solche Conſolen kommen inſofern in verſchiedener Anzahl vor als 
man entweder, wie hier geſchehen iſt, je eine Conſole unter dem Ende der 
Sohlbank anbringt, an der Stelle, wo die Sohlbank den Druck des Gewändes 
aufnimmt, oder daß man mehrere Conſolen gleichmäßig vertheilt, unter der 
Sohlbank anordnet. (Siehe Fig. 1 bis 3, Blatt 23.) Bei dergleichen Anordnungen 
ſieht man darauf, daß eine gerade Zahl Conſolen unter derſelben Sohlbank ſitzen, 
nämlich 2, 4, 6 Stück u. ſ. w., damit unter das Mittel der Oeffnung nicht eine 
Conſole, ſondern eine Zwiſchenweite treffe. Nur falls die Oeffnung in ihrer Mitte 
eine als tragend ausgeſprochene Stütze zeigt, wie das mitunter vorkommt, geht 
man von dieſer Regel zu Gunſten der Stütze ab. 

Solche mit Conſolen verſehene Sohlbänke kommen beſonders dann in An— 
wendung, wenn man die Sohlbank zugleich benutzt zur Aufſtellung von 
Blumen, ſo daß vor dem Fenſter ein Blumenbalkon angeordnet wird. Für 
ſolchen Fall ſetzt man auf die Sohlbank ein niedriges Geländer, von deſſen Aus— 
bildung weiter unten berichtet wird. 


Zweiter Abſchnitt. 


Anten, Liſenen, Mauerpfeiler und Strebepfeiler. 
Mit Bl. 20. 


Wo die in vorſtehender Ueberſchrift genannten baulichen Kunſtformen vor— 
kommen, begleiten ſie die Umfaſſung in aufſteigender, lothrechter Richtung. 
Obwohl dieſe vier Arten der Ausbildung einzelner Theile der Umfaſſungswände 
im Allgemeinen denſelben Grundzug haben, inſofern ſie die Wand verſtärken und zu— 


gleich das aufſtrebende Element derſelben vorherrſchend verſinnlichen, ſo unter— 
6* 
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ſcheiden ſie ſich in mancher Beziehung doch weſentlich von einander. Indeß iſt der 
Unterſchied nicht fo ſcharf, daß er keine Uebergänge zuließe, und wir ſehen in der 
That, wie nicht ſelten eine Combination charakteriſtiſcher Merkmale einer jeden 
dieſer Ausbildungsarten ftattfindet. — Anten und Liſenen unterſcheiden ſich von 
den Mauer- und Strebepfeilern am augenfälligſten dadurch, daß ſie ſich der Um— 
faſſung einordnen, die Wandfläche alſo nicht brechen, ſondern nur beleben, gliedern. 
Mauer- und Strebepfeiler treten dagegen als mehr unabhängige Bautheile (Hülfen) 
vor die Wandflächen. Die Vorladung der erſtern iſt ohne Einfluß auf die 
Behandlung des Unterbaues, während die letzteren zu einer entſprechenden 
Umformung des Unterbaues nöthigen. Im Nachfolgenden wird die Darſtellung 
und Anwendung dieſer verſchiedenen Formen einer näheren Betrachtung 
unterzogen. 


1) Auten. 


Die Dienſte, welche die Umfaſſung dem Baue leiſtet — räumlicher Abſchluß 
und Aufnahme (Unterſtützung) horizontal lagernder Ueberdeckung — ſollen ge— 
ſondert zur Erſcheinung kommen. Dieſer Anforderung entſpricht die Sonderung 
der Umfaſſung in Wandflächen und Anten. Auf die einfachſte Art geſchieht 
dies, indem man nur für die Enden der Wände je eine wenig vortretende Ante 
angeordnet (Fig. 1 und 2). Es kommen jedoch auch Anlagen vor, bei welchen 
längere Wände unterwegs von gleichen Formen begleitet werden (Fig 3 u. J. Ganz 
beſonders tritt ſolches gewöhnlich dann ein, wenn die bezeichnete Umfaſſung mit, 
ihr gegenüberſtehenden, freien Stützen (Pfeilern oder Säulen) gemein— 
ſam eine Decke aufnimmt. Unter Umſtänden kann hierbei die Antenanlage zur 
Mauerpfeilerbildung übergehen (S. weiterhin). Auch treten wohl ſtatt horizontaler 
Abdeckungen der Anten (Architrave), bogenförmige Abdeckungen derſelben ein, ſo 
daß damit auch der Gedanke des Pfeilers ſtärker hervortritt. — Mitunter er— 
ſcheint die Ante — namentlich ſobald ſie die Stirn einer Wand abſchließt — für 
die Langſeite derſelben im Charakter eines Saumes, dagegen nach der Seite hin, 
welche einer gegenüberſtehenden Stütze zugewendet iſt, im Sinne einer Stütze. 
In dieſer Weiſe nimmt die Ante eine Art vermittelnder Stellung ein zwiſchen den 
Stützen des geöffneten Raums (Halle) und der geſchloſſenen Wand, welche letztere 
in dieſem Falle nicht nur als abſchließend aufgefaßt zu werden braucht, ſondern 
auch in ihrer ganzen Länge, ebenſo wie die Ante ſelbſt, als fußend und tragend 
bezeichnet werden kann. In der Regel iſt die Schaftausbildung der Ante gleich— 
artig jener der Wand. Handelt ſich's aber darum, den ſtützenden Charakter 
ausprücklicher zu betonen, fo nähert man die Schaftausbildung derjenigen der 
freien Pfeiler, oder man betont als Gegenſatz den Raumabſchluß der Wand, durch 
Umrahmung derſelben. 


ww 
Vergl. den nächſten Abſchnitt. Antendetails ſiehe in der erften Abtheilung 
(Säulenordnungen). 


2) Liſenen. 


Nicht ſelten wird die einzelne Fläche einer Umfaſſung ſeitlich beſäumt. 
Für die gemeinſame Kante zweier Wände tritt dieſer Saum als Verbindung 
auf. Schon die Egypter pflegten die Kanten ihrer Wände durch ſchnurartige 
Rundſtäbe einzufaſſen, die bei denſelben mit einem die Fläche ebenfalls nach oben 
abſchließenden, gleichgeformten Horizontalſaum in Verbindung traten, alſo eine 
Einrahmung der Wand bildend. In der romaniſchen Stilperiode erſcheinen 
lothrecht gerichtete Wandſäume (Liſenen) zumeiſt in Geſtalt flach anliegender 
Gürtungen, die hier gewöhnlich nicht nur die ſogenannten Ecken (Kanten) des 
Aufbaues begleiten, ſondern auch, entſprechend den inneren Theilungen des 
Raumes — für Gewölbjoche, Deckenabtheilungen — von Strecke zu Strecke in 
der Wand als lothrechte, die Fläche der Höhe nach gürtende Bänder auf— 
treten. Dabei gehen dann dieſe Liſenen ebenfalls nicht ſelten mit Horizontal⸗ 
gürtungen, (meiſt von Bogenbändern oder Zackenfrieſen begleitet) zu rahmartigen 
Einfaſſungen zuſammen (Bl. 20 Fig. 5 und 8 bis 10). Auch die fog. Renaiſſance⸗ 
zeit wendet oft ſolche Liſenen an (Fig. 6 bis 7), wie ſie denn das Mittelalter hin— 
durch und bis in die neuere Zeit hinein in mannigfaltiger Verwendung vorkommen. 
Ueberhaupt iſt die Liſene oder die lothrecht gerichtete Wandgürtung ꝛc. als eine 
zu allen Zeiten benutzte Form anzuſehen. 

Bei ſehr detaillirter Behandlung der Umfaſſung, die darauf ausgeht, die ein⸗ 
förmige ſtarre Erſcheinung der Wandfläche in ein lebendigeres, leichteres Mannig- 
faltiges zu verwandeln, finden ſich ſelbſt Reihen von Gruppen ins, neben» 
oder übereinander durch Liſenenanwendung gebildet. In ſolchem Falle 
pflegen die Liſenen für die untergeordneteren, leichteren Theilungen wohl mit 
bogenförmigen Abſchlüſſen (Bogenbändern) zu Einrahmungsformen zuſammen zu 
treten und demgemäß als leichtere runde Schnüre geformt zu ſein (Fig. 9 
und 10); die kleineren Gruppen werden alsdann durch mächtigere breitere 
Liſenen ꝛc. zu größeren Einheiten zuſammengefaßt. Leichtere Schnürchen be— 
gleiten dabei häufig die Kanten der letzteren (Siehe Blatt 13, Fig. 11). — — 
Oftmals erſcheint bei derartigen Anordnungen der Begriff einer Liſene, gleichzeitig 
mit dem einer Stütze verbunden, indem die Liſene mit beſonderem Fuß (attiſche 
Baſe) beginnt und mit kapitälartiger Bildung beendet wird. Ein flechtbandartiger 
Schmuck, den rundſtabförmig profilirten Schaft begleitend tritt zur Verſtärkung 
dieſes Eindrucks hinzu; auch die Kapitälbildung erinnert mit dem vom um⸗ 
laufenden Geflechte gebildetem Ornamente an eine Umwindung der Stelle, in 
welcher Bogenbänder und — Liſene oder Stütze — zuſammentreffen (ge— 
wiſſermaßen ein Knoten.) Die vorzugsweis bindende attiſche Baſe, welche in ſolchem 
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Falle faſt durchweg als Fuß gebräuchlich iſt, entſpricht dieſem Doppelſinne viel— 
leicht am beſten, während die für eine freie Stütze übermäßige Schlankheit der 
bezüglichen Formen ebenfalls auf dieſe Auffaſſung hinweiſt. Verwandter Art find 
dann auch die Gewändebildungen, die im Zuſammenhange mit ſolchen detaillirten 
Sonderungen eintreten, was mit Hindeutung auf Fig. 10 hier beiläufig erwähnt 
werden mag. — Jemehr nun die eingerahmten Umfaſſungsflächen durchbrochen 
(offen) find, und jemehr ſich alsdann auch wirklich die Laſt auf die lothrecht ge— 
richteten Stücke der Einrahmungen concentrivt, um fo mehr nähert ſich auch die 
Erſcheinung derſelben der Stützenform. So tritt namentlich eine ausdrücklicher 
auf das Tragen hinweiſende Geſtaltung der Kapitäle ein. Es ſei jedoch darauf 
hingewieſen, daß der Begriff der Liſene ꝛc. in der für ihre Anwendung wichtigſten 
und lehrreichſten Bauweiſe (der romaniſchen) nur ſelten völlig verſchwindet und 
auch noch fernerweit durchklingt — in den Wandarkaden, Laufgängen ꝛc. und 
Oeffnungseinfaſſungen — des Mittelalters überhaupt. 


3) Mauerpfeiler (Wandpfeiler.) 


Pfeiler werden einer Wand eingebunden, um deren Standfähigkeit zu ſichern; 
der vorliegende Pfeiler bezeichnet daher die Mauer als eine ſtandfeſte. (Siehe 
Fig. 12 bis 16.) Als äußere Hülfen hinzutretend, dienen die Pfeiler der Wand 
als Binder, welche die Verſchiebung aus ihrer Ausbreitungsrichtung heraus 
hindern. Je nach Umſtänden können nun die Pfeiler einen höheren oder geringeren 
Grad von Selbſtändigkeit zeigen. Je mehr gemeinſame Gürtungen Wand und 
Pfeiler mit einander verbinden, um ſo mehr verſchmelzen beide mit einander. 
Sie ſondern ſich, wenn die Wandflächen den Pfeilern zu mit Liſenen abſchließen, 
oder, noch mehr, wenn die Wandflächen rings umrahmt, gleichſam nur zwiſchen 
den Pfeilern ausgeſpannt erſcheinen. Auch die Bekrönung, inſofern ſie beiden ge— 
meinſam iſt oder in der Formbildung übereinſtimmt, kann Wand und Pfeiler als 
etwas Einheitliches bezeichnen; wie denn im entgegengeſetzten Falle die umgekehrte 
Wirkung erzielt wird. 


4) Strebepfeiler. 


Dieſe unterſcheiden ſich von den eben behandelten gewöhnlichen Mauerhülfen 
dadurch, daß ſie einem örtlich zuſammengefaßten, an beſtimmter Stelle 
ſtetig wirkenden Seitendrucke (Schub) direkt zu widerſtehen haben. Die 
Strebepfeiler erhalten deshalb (während ſie durch gemeinſame Horizontal— 
gürtungen als mit der Wand verbunden dargeſtellt werden) gegenüber den An— 
griffsſtellen der Bögen ꝛc., denen ſie als Widerlager dienen, Verſtärkungen, 
die ſowohl ihr Widerſtandsvermögen ſichern, als auch durch die Richtung der Ver— 
ſtärkung ausdrücken, nach welcher Seite hin die Stabilität des Pfeilers 
einſeitig in Anſpruch genommen wird. (Fig. 17 bis 20. bei w) Wenn 
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hierbei die Verbreiterung nach einer Seite, ſowie die Abſchrägung dem oben 
(ſ. S. 42) angedeuteten allgemeinſten Kennzeichen der Standfähigkeit entſpricht, 
weiſt eine zweiſeitige Abdachung, welche mit ihrer Stirn (Giebel) ſich dorthin 
wendet, ebenfalls auf die Angriffsrichtung hin und hebt zugleich den Strebepfeiler— 
theil ausdrücklicher heraus. Die Verbindung beider Formen zeigt Fig. 18. Die 
Endigung durch eine Blume ꝛc. drückt die Selbſtändigkeit noch ſchärfer aus. Der 
Strebepfeiler im Ganzen wird namentlich durch die Art ſeiner Endigung als ein 
mehr oder weniger geſonderter Bautheil bezeichnet. Als Beendigungsform des 
ſelbſtändig ausgebildeten Strebepfeilers wendet die ſpät-mittelalterliche (gothiſche) 
Bauweiſe ein pyramidales Glied, die ſogenannte Spitzſäule (Fiale), an. (Vergl. 
S. 71.) — Auch an ſolchen Stellen des Strebepfeilers, wo materielle Ver— 
ſtärkungen aus ſtatiſchen Rückſichten nicht mehr geboten find, treten (wie bei w‘ in 
Fig. 18 und 19) Andeutungen der Schubrichtung ein, ſobald auf dieſe Stelle 
entgegengeſetzt ein Seitendruck wirkt. Die Fig. 21 bis 23 geben einige Details 
der Abdachungsprofilirungen, — endende Geſimsglieder. In Fig. 24 endlich ift 
angedeutet, in welcher Weiſe etwa mit antiken Formelementen ähnliche Bezüge, 
wie ſie beim Strebewerk in Betracht kommen, ausdrückbar wären. Es giebt dies 
noch Gelegenheit zu erwähnen, daß ſowohl die alte, als auch die neuere Zeit 
nicht ſelten menſchliche Figuren, auch wohl Thiergeſtalten, ſelbſt ganze Gruppen 
freier Figuren, oder Vaſen ꝛc. auf Unterſätze geſtellt (im Sinne von Akroterien) 
als freie Beendigungsformen der Mauermaſſe verwendet. Solcher ſigürlicher 
Schmuck iſt dazu geeignet, durch ſymboliſche Bedeutung ein Gebäude in ſeiner 
eigenthümlichen Beſtimmung zu charakteriſiren. 

Da wir uns weiter unten mit der Ausbildung von Oeffnungen ze. in den 
Umfaſſungen beſchäftigen werden, bei welchen freigeſtellte Pfeiler nicht ſelten 
eine Hauptſtelle einnehmen, ſo wenden wir uns zunächſt noch zur geſonderten Be— 
handlung der pfeilerartigen Stützen. 


Dritter Abſchnitt. 
Pfeilerartige Stützen. 


Für die Ausbildung pfeilerartiger Stützen find im Allgemeinen dieſelben 
Formen muſtergültig, welche unter dem Namen der Anten bekannt und ſchon in 
der erſten Abtheilung der Formenſchule dargeſtellt ſind; mancherlei weitere Beiſpiele 
folgen gelegentlich mit den nächſten Erörterungen. Bemerkt möge hier über die 
Pfeiler, inſofern fie frei ſtehen, werden, daß fürihr Geſammtverhält— 
niß, Breite zur Höhe, wie für Steinſtützen überhaupt, das Verhältniß 1:6 bis 1:10 
gilt; daß ferner die Sockelhöhe gewöhnlich ½ bis / der Pfeilerbreite be— 
trägt, und als mittlere Höhe für Pfeilerkapitäler ½ der Pfeilerhöhe 
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angemeſſen ift; darin ift dann auch das Maß für den etwaigen Pfeilerhals, 
einen Wandſaum, unmittelbar unter den Kapitälgliedern oder, ſtatt deſſen, einer 
Stirnbinde des Schaftes, mit inbegriffen. 

Kurze Pfeiler, welche ein Höhenverhältniß = 1:6 bis 1:8 haben, 
oder gar noch kürzer ſind, werden gewöhnlich mit plinthenartigen Unterſätzen, die 
meiſt nur ¼ bis ¼ ihrer Höhe vor dem Schafte vortreten, verſehen. Dieſelben 
erhalten als Sockelgliederungen einfache Formen, wie auf Bl. 1, Fig. 16 bis 20, 
ſchon für einen anderweitigen ähnlichen Zweck dargeſtellt wurden, oder man 
wendet die Wandſockel, welche auf Bl. 2 gegeben ſind, alſo an, wie Fig 10 u. ſ. w. 
Bl. 25 zeigen. 

Die Kapitälbildungen dieſer einfach zu haltenden Pfeiler formt man zumeiſt 
ähnlich den doriſchen Antenkapitälern und ähnlich den einfacheren ioni— 
ſchen Antenkapitälern, indem in der Regel /, ½ oder / der Kapitälhöhe 
für den Hals genommen, und das obere verbleibende Stück des Kapitäls zur n- 
lage einer die Aufnahme ausdrückenden Platte (Abakus) und eines (oder einiger) 
das Tragen ausdrückenden Gliedes (Echinus, Kyma: Blattſtäbe) benutzt wird. 
Die Geſammtausladung dieſer Kapitälglieder pflegt das Maß: 7 der 
Pfeilerbreite, nicht zu überſchreiten. Vergl. Fig. 99 u. 100. 

Für die ſchlankeren Stützen— 
formen wendet man niedrigere 
Sockelplinthen an und vorzugsweiſe 
Sockelgliederungen, wie auf Bl. 2 
die Fig. 8 bis 10 zeigen. Als 
Kapitäle dieſer Pfeiler benutzt man 
die ſog. Polſterkapitäle, oder jene 
dem korinthiſchen Kapitäl ähnlichen 
Kraterkapitäle. (Siehe z. B. die 
Kapitäle Bl. 28 Fig. 3 bis 6.) 
Die erſteren gewähren dadurch, daß 

Fig. 99. ihre Vorderfläche der Vorderfläche 

des Pfeilers bündig oder mindeſtens 

flüchtig liegt, auch die Deckplatte dieſelbe Flucht hält — für manche Fälle beſondere 
Vortheile. Inſofern jedoch als je zwei Seiten dieſer Kapitäle (Vorder u. Hinterſeite) 
eine gleiche und eine andere Geſtaltung zeigen, als die zugehörigen Seitenanſichten 
derſelben Kapitäle, weiſen ſie, ähnlich wie das ioniſche Säulenkapitäl, deutlich 
auf die Richtung des aufliegenden Architravs, Sturzes ꝛc. hin. Deshalb ſind 
ſie nur da zweckentſprechend zu verwenden, wo dieſe Richtung ſo ausdrücklich, als 
es durch die Kapitälform geſchieht, betont werden darf; das iſt an den freien 
Pfeilern in Mitten einer Stützenreihe und unter nach zwei Richtungen 
fortlaufenden Deckſtücken; dagegen nicht unter ſich kreuzenden oder 


unter einem Winkel zuſammentreffenden Architrapſtücken, oder an 
Pfeilern, welche, wie die Anten die ſeitliche Beendigung einer Wand ſind. An 
all dieſen letzteren Stellen werden beſſer entweder die ſchlichten, zuerſt aufgeführten, 
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Kapitälformen oder die 
nach allen Seiten hin 
gleich entwickelten — 
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daher in Bezug auf die 
Ueberdeckungsrichtung 


19 gleichgültigen (indiffe⸗ 


renten) Kraterkapitäle 
verwendet. Im Berfolg 
dieſes kommen gelegent— 
lich mancherlei Beiſpiele 
ſowohl von Polſter- als 
auch von Kraterkapi— 
tälen vor, und zwar 
meiſt in einfacherer Bil— 
dung, wie ſolche durch 
die kleinen Abmeſſungen 
bei Fenſteranordnungen 
ꝛc. an Privatgebäuden 
geboten iſt. Die faſt 
durchweg viel reicher 


ausgebildeten antiken Kapitäle, welche für dieſe Formen als Muſter zu 
betrachten ſind, würden für ſolche Zwecke ungeeignet ſein. — Als Ergänzung 
laſſen wir außerdem hier noch einige Beiſpiele ſolcher Kapitäle in den nach— 


ſtehenden Fig. 101 bis 104 folgen. 


Fig. 101. 


Endlich wird es nicht als 
überflüſſig erſcheinen, daß an 
dieſer Stelle auf die detail— 
lirten Darſtellungen von 
Stützen formen hingewieſen 
wird, welche in der erſten Ab— 
theilung der Formenſchule ges 
geben ſind; was namentlich 
von den Säulen gilt, auf 
deren Bildung hier deshalb 
überhaupt nicht ſpeciell ein= 
gegangen wird. 
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C. Eingeordnete Theile im Aufbau. 
Erſter Abſchnitt. 
Oeffnungen in den Wänden: Thüren und Fenſter. 


Was im Nachfolgenden über Fenſter geſagt wird, gilt im Weſentlichen auch 
für die Thüren, inſofern, als wir es hier mit den Oeffnungen in den Wän— 
den und mit deren Umrahmung oder anderweitigem Abſchluſſe der 
dichten Wand zu (nicht mit dem Verſchluſſe) zu thun haben. 8 

Die Oeffnungen in den Wänden ſind nun theils nach dem Orte, wo ſie am 
Baue Anwendung finden, theils nach der Form ihres Sturzes, und nach der 
Geſtaltung der Umrahmung zu betrachten. — 

Des Zuſammenhanges halber reihen wir dieſer Abtheilung auch diejenigen 
Oeffnungen ein, welche im Unterbau vorkommen. 


1) Feuſter und Thüren im Unterbaue. Bl. 19. 


Die Fenſter im Unterbau find in der Regel viereckig (dies ſchon, um bei 
meiſt beſchränkter Ausdehnung möglichſt viel Licht zu gewähren) und zwar ent— 
weder quadratiſch, oder mehr breit als hoch. Werden Fenſter im Unterbau breiter 
gemacht, als ihre doppelte Höhe beträgt, ſo ordnet man in die Mitte derſelben 
gern Pfeiler an. 

Dieſe Fenſter bleiben meiſt ſchlicht in der Form, höchſtens wendet man 
für den Sturz und die beiden Seiten Abſchmiegungen an (dieſelben bewirken eine 
beſſere Beleuchtung). Solche Abfahſungen dürfen ſelten breiter als / Fuß 
werden. Beiſpiele für die Geſammtformen der Unterbaufenſter ſowohl, als für 
die weitere Ausbildung der eben bemerkten Abfahſung geben die Fig. 25 bis 28 
Bl. 19. Höher als breit (oder ſchlitzartig; macht man Fenſter im Unterbaue 
meiſt nur bei ungewöhnlich hohen Unterbauten. Auch dafür ſind Beiſpiele in 
den angeführten Figuren gegeben. Wiederholt wird hier, daß es wünſchens— 
werth iſt, unterhalb der Unterbaufenſter noch einen Theil des Unterbaues, etwa 
als beſondere Plinthe, ſichtbar werden zu laſſen. — Vergl. das über den Unter— 
bau (Seite 32) Geſagte. — 

Ueberhaupt ſeltener iſt die Anlage von äußeren Thüren im Unterbau, es ſei 
denn, daß ſehr ſtark abhängiges Terrain einen verhältnißmäßig hohen Unterbau 
fordert, der auch in höherem Maße einer vielſeitigeren Ausnutzung unterliegt als 
ein gewöhnlicher, nur mit Kellerung verſehener Unterbau; oder aber, daß es ſich 
ſelbſt auch bei niedrigeren Unterbauten um Ausnutzung derſelben als Wohn- oder 
Wirthſchaftslocal ꝛc. handelt, was in vielen größeren Städten allerdings recht 
oft vorliegend iſt. 
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Der erſtere dieſer Fälle führt durchgehends zu keinen ſolchen beſonderen 
Bildungen, welche hier für ſich zu erörtern wären; vielmehr wird das im Nach— 
ſtehenden überhaupt über Oeffnungen in den Wänden Gegebene auch ausreichen, 
um für das vorliegende Vorkommniß zweckdienlich zu ſorgen. Anders iſt es mit 
dem audern der bemerkten Fälle. Hier tritt nämlich in der Regel die geforderte 
Thüranlage aus dem üblichen Umfange des Unterbaues heraus und werden zu— 
gleich ſonſt ungewöhnliche Einrichtungen gefordert, um bei beſchränktem Höhen— 
maß des Unterbaues den Platz zum Durchgange, reſp. zur Anlage der zugleich 
mit erforderlichen Treppe zu erlangen. Es ſind vorwiegend drei unterſchiedliche 
Anlageweiſen, die hier einer Erwähnung bedürfen: Erſtens: Man ſchneidet vor 
dem Gebäude in das Terrain ein, legt hier — meiſt längs der bezügl. Außen— 
wand direct die mit einem Geländer umſchloſſene Kellertreppe an, auf der man 
zur Eingangsthür gelangt, die zum Theil unter Terrainhöhe liegt und oberwärts 
ähnlich den ee abgeſchloſſen wird. S. Fig. 105 im Text. Dieſe 
ſog. Beiſchläge kommen namentlich in 
unſeren Seeſtädten häufig vor. Bei den 
engliſchen Wohnhausanlagen, die zum 
Theil auch auf dieſe unſere Seeſtädte und 
andererſeits nach Nordamerika übertragen 
find, iſt die in Rede ſtehende Anlage 
faſt allgemein üblich. Sie iſt dort zu 
betrachten als Ueberbleibſel des Grabens, 
der das engliſche Haus gleich einer Burg 
umzog. Nicht ſelten erſtreckt ſich die 

N bezügliche Vertiefung noch heute längs 
Fig. 105. des Hauſes und führt eine Brücke ins 
erſte Geſchoß; wenn dieſelbe auch nicht mehr die Zugbrücke des Mittelalters, 
ſondern eine zugleich als Freitreppe 
dienende feſte Einrichtung gewor— 
den tft. — 

Zweitens legt man die Keller— 
treppe in normaler Richtung zur 
Hausfronte an und umſchließt ſie 
mit einer beſonderen, dem Haupt⸗ 
gebäude vorgelegten Umbauung, 
welche die Anlage auch ausdrücklich 
als beſonderen Zuſatz kennzeichnet. 
Die Fig. 106 u. 107 geben einige 
2 Beiſpiele dieſer Art. 

Fig. 106. 107 Sie iſt namentlich in Berlin üblich; 


weicht aber hier mehr und mehr auf die Höfe zurück, in dem Maße, als durch 
baupolizeiliche Vorſchriften hier wie in anderen Orten alle den Verkehr auf der 
Straße hemmende Vorlagen und Einſchnitte in die Straße oder das Trottoir 
mehr und mehr beſeitigt werden. An ihre Stelle tritt drittens jene Anordnung, 
welche in den Fig. 108 A u. B. und 109 dargeſtellt iſt — eine Anordnung, 
bei welcher die Dicke der Grundmauer zur Treppenanlage und die Brüſtunge⸗ 
höhe des erſten Geſchoſſes ganz oder theilweiſe mit zun Gewinnung der Höhe des 
Eingangs benutzt wird. 


Fig. 108. 109. 


2) Feuſter und Thüren in den Hauptgeſchoſſen. 


Bei den Bauten der neueren Zeit ſchließt man Oeffnungen in den Wänden 
von Privatbauten entweder mit geradem Sturze, mit dem Halbkreisbogen 
oder mit dem Stichbogen. — Andere Bögen kommen nur ſelten vor. 


a. Fenſter ic. mit geradem Sturze. Bl. 21 bis 25. 


Das Grundverhältniß für Fenſter mit geradem Sturze pflegt, inſofern man 
die lichte Oeffnung betrachtet, dahin zu wechſeln, daß ſich die Breite (B) zur 
Höhe (II) der Oeffnung verhält wie 1:1½ bis 1:3. Da von vielen Seiten 
gewünſcht wird, daß das Verhältniß der Breite zur Höhe ſich durch einfache 
Zahlverhältniſſe ausdrücken laſſen ſolle, ſo bemerken wir, daß die Verhältniſſe 
1:25 2:33 3253 4:7; 4:6 u. ſ. f. als empfehlenswerth betrachtet werden. 
Um die Anſchauung zu erleichtern, ſind auf Bl. 19 in Fig. 1 bis 6 eine Reihe 
von Oeffnungen dargeſtellt, welche nach derartigen Verhältniſſen angelegt ſind. 
Das am meiſten vorkommende Verhältniß der Breite zur Höhe iſt 1:2; doch 
find auch die dieſem nahekommenden Verhältniſſe von 121 ¼ (4:7) oder 1:21/, 
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(4:9) ſehr gebräuchlich. Die Verhältniſſe, welche breitere Formen geben (ſiehe 
Fig. 1 und 2), werden eigentlich nur dann beim Wohnhausbau benutzt, wenn 
das unabänderliche Bedürfniß dieſelben verlangt, für den Fall alſo, daß niedrige 
Geſchoſſe höhere Fenſter nicht geſtatten. Man legt für Wohnhäuſer nicht gern 
Fenſter an, die ſchmäler als 3½ Fuß (1 M.) find, und deshalb kann, da ande— 
rerſeits das Höhenmaß durch die Geſchoßhöhe mit Rückſicht auf Brüſtungshöhe 
und Maß des Sturzes oft ein bedingtes iſt, der Fall eintreten, daß eben die 
gefälligeren ſchlankeren Formen nicht zu erreichen ſind. Somit pflegen die breiten 
Formen nur angenommen zu werden, wenn man mit Berückſichtigung der maß— 
gebenden Umſtände nicht wohl anders kann. Hierzu gehört auch der Fall, daß 
ausnahmsweis einzelne Fenſter vorkommen, zwiſchen oder neben anderen, die eirca 
1½ mal fo breit als letztere find — etwa ſtatt ſonſt zweier Fenſter. 

Ein ähnliches gilt von den Fenſtern, welche höher ſind als das doppelte 
Maß der Breite. Dieſelben kommen meiſt nur bei gruppirten oder gekup— 
pelten Oeffnungen vor, wie man Oeffnungen, die nur durch ſchmale Pfeiler 
getrennt ſind, nennt (ſiehe Fig. 7 u. 8 Bl. 24), und endlich bei fortlaufenden 
Reihen ſolcher nahe an einander gerückten Oeffnungen (Arkaden, Portiken). 

Bei gekuppelten Oeffnungen beachtet man gern ein gewiſſes Verhältniß der 
Pfeilerbreite zu den Höhen der Oeffnungen. Man pflegt nämlich den Pfeilern, — 
inſofern ſie, wie das weiter unten näher erörtert werden wird, als Stützen 
ausgebildet werden ſollen — eine Breite zu geben, die einem Sechstel bis einem 
Zehntel der Höhe der Oeffnung entſpricht, welche Verhältniſſe überhaupt 
als Grundverhältniſſe für alle freiſtehenden Steinpfeiler zu be 
trachten ſind. 

In der Regel pflegen die ſchlankeren Formen der Pfeiler auch im Zu— 
ſammenhange mit den ſchlankeren Verhältniſſen der Oeffnungen verwendet 
zu werden; doch iſt das nicht immer maßgebend. 

Die Ausbildung der geraden Oeffnungen kann auf verſchiedenen Wegen 
erfolgen, nämlich durch die einfache Abfahſung, die Einrahmungsformen 
und das Stützenſyſtem. 

Die erſtere Ausbildungsreihe, die Abfahſung, beſchränkt ſich auf eine ein— 
fache Abbrechung (Abſtumpfung) der Kanten des Gewändes. (Siehe Bl. 21 
Fig. 9 bis 14 und Bl. 26 Fig. 8 bis 13.) Dieſe Abfahſung, beſtehend in einer 
ſchlichten Schmiege, wie in den erſteren dieſer Fig. im Grundriß und in der 
Anſicht gezeigt iſt, oder geformt als ſtabartige oder kehlförmige Gliede— 
rung, begleitet entweder alle Kanten des Fenſters (die beiden Seitenſtücke und 
den Sturz) vollſtändig, ſo daß dieſelbe von der Sohlbank ab unmittelbar 
beginnt (wie Blatt 26 Fig. 14 dies für eine anders geſchloſſene Oeffnung zeigt) 
oder dieſelbe ſetzt ab auf einer Höhe von ½¼ bis ½¼ der Höhe der Oeffnung 
(Bl. 21 Fig. 9). Im letzteren Falle bildet man, als Beendigung der Schmiege, 
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dies untere Aufhören derſelben aus, in Geſtaltungen, wie die Fig. 11 bis 14 Bl. 
21 beiſpielsweiſe zeigen. 

Die Ausbildungsweiſe der Gewände mit Hülfe der Abfahſung eignet ſich 
für einfach, ſchlicht gehaltene Gebäude, auch für ſolche Bauten, die vorzugsweiſe 
der Witterung ausgeſetzt ſind. Nebenbei möge bemerkt werden, daß dieſe Aus— 
bildungsweiſe ſich beſonders den mittelalterlichen Formen anſchließt und deshalb 
auch viel bei Gebäuden, die mehr im Sinne mittelalterlicher Bauwerke entworfen 
werden, Verwendung findet. 

Bei weiterer Ausſchmückung wendet man auf der ſchlichten Abſchmiegungs— 
fläche der Abfahſung ein flaches Bandmuſter oder auf den etwaigen ſtabartigen 
Formen Muſter, welche an gedrehte Taue erinnern, an. 

Die zweite Ausbildungsweiſe iſt die der Eiurahmungen. Hier liegen eine 
bedeutende Zahl mannigfaltiger Geſtaltungen vor, bei deren näherer Betrach— 
tung wir von den einfachſten Formen zu den reicheren und zuſammengeſetzteren 
vorgehen wollen. 

Die Fig. 15 u. 31 Blatt 21 ſtellen Einrahmungen dar, wie ſolche oft an— 
gewendet werden. Die Breite (b), welche man dieſer Einrahmung zu geben pflegt, 
beträgt ¼ bis ½ der lichten Breite der Oeffnung (B). Die einfachſte Einrah— 
mung iſt eine glatte (wie Fig. 15 zeigt), die durch eine Fuge von der Wand— 
fläche abgehoben wird (Fig. 16 A) oder welche im Ganzen der Wandfläche um 
ein Geringes / bis ½32 b) vorliegt (Fig. 16 B). Man giebt aber auch der 
Einrahmung ringsum Endigungs- und Abſchlußformen, der dichten Wand 
zugewendet, (Fig. 31 A), welche den Einrahmungsſtreifen begleiten (ſiehe auch 
die Profile Fig. 17 bis 19 und 24 bis 26). Weiter findet man oft den Streifen 
in mehrere, zwei bis drei gleichbreite Bänder (Plättchen, Facien) zerlegt, 
die entweder nur um ein Geringes gegen einander vortreten (Fig. 20, 22 u. 27), 
oder durch Einſchnitte ſchärfer hingeſtellt werden (Fig. 28) oder aber durch 
Aſtragale mit einander verbunden ſind (Fig. 21 u. 29). Endlich kommt noch 
eine Rahmform zur Anwendung, welche als eine Verbindung der Fahſe mit der 
Einrahmung zu betrachten iſt (fiehe Fig. 23 u. 30 Bl. 21). 

Begleitet nur eine einfache Endigungsgliederung die ſchlichte Rahm— 
form, jo giebt man der erſteren gewöhnlich eine Breite gleich / der Rahmbreite, 
wogegen bei Anwendung zweier Abſchlußglieder (wie in Fig. 19 und 26) 
dieſe zuſammen eine Breite von / der Rahmbreite zu erhalten pflegen. Daſſelbe 
Maß erhalten gewöhnlich auch die Abſchlußglieder bei Einrahmungen mit zwei 
Streifen, wogegen bei breiftreifigen wieder das Maß ½ der Einrahmungsbreite 
als Breite für die Abſchlußformen benutzt wird. Man kann die beſprochenen Ein— 
rahmungsformen als architravirte Streifen, Wandſäume, auffaſſen, welche 
die Wandfläche hier, wo dieſelbe durchbrochen iſt, einſäumen; dieſelben laſſen ſich 
aber auch als breite Bänder betrachten, welche die architektoniſche Verbindung 
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der verſchiedenen hier zuſammentreffenden Wände, der innern (Laibung) und 
der äußern Wandfläche — und ſomit die Verbindung des durchſichtigen Ver— 
ſchluſſes mit der dichten Wand — ausdrücken. Auf dieſen letzteren Sinn dürfte 
der Ausdruck „Gewände“ paſſend hinweiſen. Hält man dieſe Gedanken feſt, 
jo führen dieſelben auch zu den Motiven für zierende Schmuckformen, welche; 
an dieſer Stelle anzuwenden ſind. Es ſind im Weſentlichen dieſelben, welche 
als Kennzeichen des Wandſaumes überhaupt benutzt werden. (Siehe den Ab- 
ſchnitt: Wandſaum, Seite 73.) Vergleicht man die Profilformen von Einrah— 
mungen (wie ſolche in Fig. 17 bis 22 und 24 bis 29 Bl. 21 vorliegen) mit den 
(Fig. 3 bis 10 Bl. 16) behandelten Architravirungen, ſo wird man finden, daß 
dieſelben der Geſammtauffaſſung nach ſowohl, als auch in der weiteren Detail— 
Ausbildung faſt ohne Weiteres mit einander vertauſcht werden können, ja, daß 
es im Weſentlichen übereinſtimmende Formen ſind. 


Zu den Hülfsmitteln, welche eine ſchärfere Wirkung der Glie— 
derung ermöglichen und dabei doch die Ausladung der Einrahmung gegen 
die Wandfläche möglichſt einſchränken laſſen, gehören die Einſchnitte (ee Fig. 28 
Bl. 21.) Solche Einſchnitte dürfen zumeiſt recht ſchmal gehalten, bei gewöhn— 
lichen Abmeſſungen der Oeffnungen bis auf 1/, Zoll (6 Ma.) eingeſchränkt wer— 
den; denn vermöge des beſtimmten und ſcharfen Schattens, welchen ſie werfen, 
werden dieſelben auch in kleinen Abmeſſungen klar ſichtbar. Aus dieſem Grunde. 
verwendet man ſolche Einſchnitte beſonders vortheilhaft beim Putzbau. Sie 
find überhaupt leichter herſtellbar, als vorliegende ſchmale Stäbchen. 


Meiſt liegt die glatte Fläche der Einrahmung, oder — bei geſtreiften Ein— 
rahmungen — der dem Lichten der Oeffnung zugewandte Streifen in Flucht mit 
der Wandfläche. Es ſchließt dies jedoch nicht aus, daß nicht unter Umſtänden 
dieſer Theil um etwa die halbe Einrahmungsausladung gegen die Wandfläche 
zurücktreten dürfte, falls eine Einſchränkung der Ausladung, ſoweit thunlich, er— 
wünſcht iſt. Dagegen pflegt ein Vorlegen der Geſammteinrahmung in 
allen ihren Theilen vor die Wandfläche nicht angewendet zu werben; es 
gäbe das leicht eine plumpe Wirkung. 


Die einfache ſchlichte Einrahmung wird markirt im Quaderbau 
durch die das Gewände bildenden Fenſtergerüſte, im Putzbaue durch einen 
Einſchnitt, der die Rahmbreite von der Wandfläche abhebt, im Backſtein— 
bau eignen ſich dazu verſchiedene Färbungen, auch findet man beſonders 
bei norditalieniſchen Werken dieſer Art die Gewände durch fließenartige Ver— 
blendung gebildet, wie ſolches auch an der von Schinkel erbauten Bauakademie 
in Berlin und an verſchiedenen mecklenburgiſchen zu Ende des 16. Jahrhunderts 
entſtandenen Backſteinbauten der Fall iſt. Dieſelbe Conſtruktion zeigen einzelne 
Theile des großherzoglichen Schloſſes in Schwerin. 


Mehr für ſich, als ein beſonderer Bautheil, wird das Fenſter bezeichnet, 
wenn man das Gewände mit einer ſog. Verdachung verſieht (ſiehe die Figuren 
auf Blatt 22). Jedes Dach iſt in ähnlicher Weiſe, wie jede ſondernde Plinthe, 
für den bezüglichen Bautheil ein Zeichen größerer Selbſtändigkeit, ſchärferer Ab- 
ſonderung vom Ganzen. Die fog. Verdachung im vorliegenden Falle ift nichts 
anders als ein einfacher Kranz, beſtehend aus Unterglied (oder Gliedern), Kranz: 
platte und Rinnleiſten, oberwärts abgewäſſert. Das find n, die in ihrem 
Detail ſchon oben unter „Kranz“ des Näheren erläutert ſind.— 

Die Abwäſſerung ſchließt ſich entweder dem Rinnleiſten in deſſen Ober: 
kante an (Fig. 110 im Text) oder ſie befindet ſich ſchon unter dieſem Gliede, 
wenn nämlich dasſelbe (vergl. Fig. 6 u. 7 Bl. 22) aus durchbrochenem Orna— 
mente, aufſtrebenden Blumen, gebildet wird (Fig. 111) oder aber, wenn ſtatt 
deſſelben einzelne freiſtehende Blumen in Anwendung kommen (Fig. 112). 
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In der Regel ordnet man zwiſchen Kranz und Einrahmung einen als Fries 
— im Sinn einer Stirnbinde für das Fenſter als Ganzes — aufzufaſſenden 
Streifen an. Als Grund verhältniß für die Breite der Einrahmung, 
die Höhe des Frieſes und die des Kranzes find die Zahlen 1:1: 1 zu ſetzen; 
das heißt Einrahmungsbreite, Fries und Kranzhöhe ſind einander gleich. Wenn 
dies nun auch das am meiſten gebräuchlichſte und zugleich einfachſte Verhältniß 
iſt, welches auch in den Fig. 1 u. 2 Blatt 22 beiſpielsweis zu Grunde gelegt 
wurde, ſo iſt doch zu bemerken, daß für die in Rede ſtehenden Formen auch oft 
andere Abmeſſungen angenommen werden, nämlich die Seite 75 angegebenen 
Zahlen für die gegenſeitigen Verhältniſſe von Architrav, Fries und Kranz über- 
haupt. Man findet, um auch in dieſer Beziehung die Anſchauung zu erleichtern, 
hierauf bezügliche Variationen in den nächſten Figuren. 

Zur beſſeren Klarſtellung des ſeitlichen Abſchluſſes, der ſog. Verkröpfung 
folgen hier einige perſpectiviſche Darſtellungen einfacher Beiſpiele N 
(Siehe Fig. 113 und 114). 

In der 0 2 Bl. 22 iſt eine Oeffnung dargeſtellt, welche ebenfalls mit 
Einrahmung, Fries und Kranz verſehen iſt, dabei aber noch im oberen Theile 
der Einrahmung Formen zeigt, die mit dem Ausdrucke „Ohren“ bezeichnet zu 
werden pflegen. Solche Ohrbildungen an den Einrahmungen kommen 
vorzugsweiſe bei den, der ſtrengen Richtung griechiſcher Formbildung angehören— 
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den, Einrahmungen vor und werden auch in neuerer Zeit nur in ſolchen Fällen, 
wo eine Auffaſſung im Sinne dieſer ſtrengeren Richtung beabſichtigt wird, wie⸗ 
der benutzt. Siehe die erſte Abtheilung der Formenſchule. 


Die Fig. 3 u. 4 Bl. 22 geben zwei verſchiedene Detailordnungen folder 
Ohren; die erſtere für eine zweiplattige, die letztere für eine dreiplattige Einrah— 
mung. Die Darſtellung der für die Zuſammenſchneidung maßgebenden punk— 
tirten Gehrungslinien macht eine nähere Beſchreibung der Conſtruction dieſer 
Ohrbildungen überflüſſig. Zu bemerken iſt weiter noch, daß derſelben Richtung 
gemäß, auch die Seitenſtücke der Einrahmungen von der Sohlbank bis 
zum Ohr verjüngt werden, fo daß die Einrahmung unten etwa ½ bis ¼ 
breiter iſt als oben. Die Differenz dieſer verſchiedenen Breiten iſt zugleich das 
Maß der ſeitlichen Ausladung (V in Fig. 2 u. 3) des Ohrs. 

Mitunter iſt bean die lichte Oeffnung in ähnlicher Weiſe, von unten 
nach oben zu, um ein geringes verjüngt; ſo beſonders in verſchiedenen Beiſpielen 
alter Zeit, doch pflegt man bei Privatgebänden von dieſer Anordnung, die manche 
Unbegueunügteit im Gefolge hat, keinen Gebrauch zu machen. 

Der Fries über der Einrahmung wird in der Regel um ein Geringes, 
1/ bis 1 Zoll, gegen die Wandfläche vorgelegt. Mitunter wird er zur Auf— 
nahme von Fer men mit einer Füllung verſehen (ſiehe Fig. 6, Bl. 22), 
oft aber ble 14 ohne Füllung, ſo daß das etwaige Ornament auf der 

15 liegend 1 t. Auch hier iſt der Fries „Bildebene“ und in dieſem 
Ua Aufnahme freierer Schmuckformen wohl geeignet. 

Es ſind nun weiter in Fig. 5 bis 7, Bl. 22, einige Variationen für die 
Einrahmung von Oeffnungen mit Fries öko Verdachung vorgeführt, zugleich 
ſind darin Schmuckformen angegeben, die wle dieſe Figuren überhaupt, nach dem 


bisher Geſagten feinen weitgren Erklärung bedürfen. 
Scheſſers Wrmenlg afEEl 9. Aufl. 7 
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Entſprechend den bei den „Sohlbänken“ gemachten Andeutungen, daß durch 
Anordnung von Conſolen unter denſelben das ganze Fenſtergerüſte mehr als ein 
ſelbſtändiger Hauptbautheil betont und herausgehoben wird, kaun man dies auch 
von der Anordnung von Conſolen unter der Kranzplatte der Fenſterver— 
dachungen ſagen. Blatt 23 giebt die Darſtellung einer Oeffnung, welche mit 
ſolcher Conſolverdachung verſehen iſt, mit den darauf bezüglichen Einzelnhei— 
ten. Mitunter treten dieſe Conſolen unmittelbar aus der Wand heraus 
(ſiehe Bl. 24, Fig. 1), öfter aber werden ſie im Zuſammenhang mit Streifen, 
welche neben den Seitenſtücken der Einrahmung liegen, und die man wieder Li— 
jenen nennt, angewendet. Die Liſene pflegt nur um die Hälfte bis Zweidrittel 
des Maßes der Ausladung der Einrahmung gegen die Wandfläche vorzutreten. 
Sie erhält dieſelbe Breite wie die Conſole, gewöhnlich ½ bis ¼ der Einrah— 
mungsbreite der Oeffnung, die ihrerſeits wie oben bemerkt iſt, ¼ der lichten 
Breite der Oeffnung, als Mittelmaß, zur Breite erhält. Die Liſene dient in 
dieſem Falle dazu die als geſonderte Bautheile ausgebildeten Fenſter wieder mit 
der äußeren Umfaſſung (Wand) in innigere Beziehung zu ſetzen. 

Die Liſene wird öfter als einfacher, glatter Streifen behandelt, häufiger 
jedoch mit Füllung verſehen. (Hierzu die Beiſpiele Fig. 7 bis 9, Blatt 23.) 
Bei reicherer Durchbildung giebt man dieſen Liſenen einen bandartigen Schmuck, 
indem man darauf Roſetten anbringt, wie eine ſolche in Fig. 11 und 12 im 
Schnitt und in der Anſicht dargeſtellt iſt, oder man bringt darauf aufwärts ge— 
richtetes Rankenwerk an, etwa wie Fig. 13, Blatt 23, zeigt. 

Die Ausbildung der Conſole iſt in Fig. 2 in der Vorderanſicht, in Fig. 3 A 
in der Seitenanſicht, in Fig. 3 B im Schnitte, in Fig. 4 und 5 in der Unteran— 
ſicht und im Grundriſſe gegeben; die Fig. 14 bis 17 ſtellen verſchiedene einfache 
und reicher ausgeftattete Profile für die Vorderanſicht der Conſolbildung dar. — 
In der Regel ſetzt die Conſole mit einem nach unten gerichteten Blatte auf der 
Liſene an. Die Windungen der Seitenanſichten der Conſole ſtehen 
meiſt in ſolchem Verhältniſſe zu einander, daß das Auge oder die, die Stelle deſ— 
ſelben einnehmende Roſette, in der oberen Windung zur uütern ſich verhält wie 
3:2 oder wie 4:3, fo daß das untere Auge um ein Drittel bis ein Viertel klei— 
ner iſt, als das obere. Aehnlich verhalten ſich die gleichliegenden Breiten der 
Windungen oben und unten zu einander. — Der nicht von den Windungen einge— 
nommene Theil der Seitenanſicht der Conſolen pflegt mit frei bewegten, den 
Raum füllenden Ranken und Blüthen bedeckt zu werden. — Gewöhnlich wird 
das Unterglied des Kranzes als Deckglied der Conſole benutzt. Es wird daſ— 
ſelbe aber leicht zu maſſig für die Conſole. Deshalb ordnet man im Zuſammen— 
hange mit Conſolanlagen unter dem Verdachungskranze gern für den letzteren 
zwei Unterglieder an, und benutzt dann nur das obere dieſer beiden Unterglieder 
als Deckglied der Conſole. (Siehe Fig. 1 bis 3, Blatt 23.) Hiermit wäre im 
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Weſentlichen Alles geſagt, was für die reichere Ausbildung der Einrahmung mit 
Verdachung beſtimmend iſt. 

Es mag indeß noch die Beſchreibung einiger Variationen angereiht 
werden, welche zwar der Hauptſache nach nichts Neues bieten, da die ſchon be- 
ſchriebenen Formen dabei wieder vorkommen, die jedoch inſofern zu beachten ſind, 
als dieſelben zeigen, wie auch erforderlichen Falls einige der dargeſtellten Formen 
in der Geſammtgeſtaltung der Einrahmung fehlen können. (Siehe Fig. 1 bis 3 
Blatt 24.) 

Mitunter iſt es wünſchenswerth, deu Verdachungskranz einer Oeffnung uns 
mittelbar über der Einrahmung anzuordnen. Wendet man in ſolchem Falle einen 
nicht nur endigenden, ſondern einen zugleich noch aufnehmenden Kranz an, in 
welchem eine Hängeplatte Hauptform iſt, ſo erſcheint es auch nothwendig, 
Seitenconſolen unter dem Kranze anzulegen. (Siehe Fig. 1.) Die Seitenconſolen 
werden ſowohl ohne gleichzeitige Anordnung von Liſenen als auch mit ſolchen 
(Fig. 2) angebracht. In beiden Fällen fehlt alſo der Fries. 

Nur wenn in dem unmittelbar auf die Einrahmung folgenden Kranze die 
aufnehmende Platte nicht vorkommt (ſiehe Fig. 7, Blatt 25), oder dieſe Platte im 
Ausdruck ſehr weſentlich eingeſchränkt wird, erſcheint es gerechtfertigt, die Conſolen 
fort zu laſſen. Es wird in ſolchem Falle die Krönung lediglich nur beendende 
Form und geſtaltet ſich demgemäß in der Weiſe, wie es Fig. 8 und 9, Blatt 25, 
zeigen. Sodann kommt es auch vor, daß ein liſenenartiger Streifen gleich 
breit, rings um die reicher gegliederte Einrahmung geführt wird und nun 
erſt die Kreuzform folgt. Eine ſolche Anordnung zeigt die Fig. 3, Blatt 24. 

Die erſten drei Figuren des Blattes 24 geben weiter noch für die Behand— 
lung der Abſchlußform des Kranzes (des ſogenannten Rinnleiſtens) einige Ge— 
ftaltungen, welche als beſtimmtere und freiere Endigungsformen an die Stelle 
des Kranzleiſtens treten können. Es ſind das frei aer Blatt- oder 
Blüthenformen. 

Treten Oeffnungen zu Gruppen zuſammen, fo wird ſich die Ans 
ordnung je nach der zu Grunde liegenden Einrahmungsform und nach der Größe 
der Wandfläche, welche in Folge des Zuſammenrückens zwiſchen den einzelnen 
Oeffnungen verbleibt, zu richten haben. Es mögen hier einige ſolcher Fälle 
näher erörtert werden. 

Zunächſt können mit Einrahmung, Fries und Verdachung verſehene Oeff— 
nungen in der Weiſe zuſammengelegt werden, daß die Einrahmung für jede 
Oeffnung geſondert vorhanden iſt, die Sohlbänke bezüglich die Bandgeſimſe aber, 

ebenſo wie der Fries und der Kranz, den Oeffnungen gemeinſam angehören, 
wodurch dann dieſe, ſeien es zwei (Fig. 4) oder BRENNER zu einer Gruppe zus 
ſammengefaßt werden. 

Ganz ähnlich iſt die Anordnung für ſolche Oeffnungen, die außer den ge— 
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nannten Formen noch (wie auf Blatt 23 dargeſtellt wurde) mit Conſolen und 
Liſenen verſehen ſind. Für ſolche Ausbildungen kann man ſowohl die zwiſchen 
beiden Oeffnungen liegende Liſene und Conſole beiden Oeffnungen gemeinſam zu— 
theilen (Fig. 5 Bl. 24), als auch, ohne Mittelconfole, den gemeinſamen Kranz 
beider Oeffnungen nur durch zwei Endconſolen ſtützen. (Fig. 6, Blatt 24.) Die 
erſtere Anordnung iſt anwendbar für eine ganze Reihe von Oeffnungen, die letztere 
dürfte auf zwei, höchſtens drei Oeffnungen zu beſchränken ſein. In ähnlicher Art 
find vorkommenden Falls auch die in Fig. I und 2, Blatt 24 ꝛc. gegebenen Ein— 
rahmungsanordnungen für gruppirte Oeffnungen zu behandeln. 

Anders iſt die Sache, wenn die Wandfläche zwiſchen den zuſammengelegten 
Oeffnungen ſo ſchmal wird, daß die beiderſeitigen Einrahmungsformen in ihrer 
geſammten Breite nicht Platz auf dem Zwiſchenpfeiler finden. Dann iſt es rath— 
ſam, dieſes Stück der Wand als Stütze, Pfeiler zu behandeln und demgemäß 
als ſelbſtändigeren Bautheil mit Beginn und Ende (Fuß und Kopf oder Sockel 
und Kapitäl) auszubilden. (Blatt 24, Fig. 7.) 

Dadurch, daß in der in Rede ſtehenden Anordnung die Einrahmung beide 
Oeffnungen gemeinſam umgiebt, erſcheinen dieſelben beſtimmter zu einer Geſammt— 
form zuſammengefaßt; ein Reſultat, welches oftmals für den Geſammteindruck 
einer Fronte von beſonderer Wirkung ſein kann. 

Ebenſo gut als im vorliegenden Beiſpiele zwei Oeffnungen durch eine Ein— 
rahmung umfaßt ſind und eine Stütze im Mittel ſteht, können auch drei Oeffnungen 
und mehrere in ähnlicher Weiſe zu einer Gruppe zuſammengezogen werden. Es 
iſt jedoch zu beachten, daß man ſelten mehr als drei Oeffnungen in gleicher Weiſe 
zuſammengefaßt findet, und daß, wenn dennoch mehr als zwei Stützen innerhalb 
einer Rahmform vorkommen ſollten, eine gerade Anzahl Stützen (4, 6 u. |. f.) 
einen beſſeren Eindruck hervorruft, als eine ungerade Anzahl, weil das Schön— 
heitsgefühl verlangt, daß auf's Mittel einer zuſammengeſetzteren Gruppe nicht 
eine Stütze, ſondern eine Oeffnung treffe. 

Es treten manchmal Bedingungen ein, welche es unthunlich machen, den 
lichten Oeffnungen ein fo ſchlankes Verhältniß zu geben, als für die Geſammt— 
wirkung erwünſcht wäre. In ſolchen Fällen kann man dadurch eine angenehmere 
Löſung erreichen, daß man die Brüſtungshöhe mit zur Geſammthöhe 

der Gruppe hinzuzieht und die Brüſtungen ſelbſt zurückliegend als beſondere 
Füllwerke zwiſchen Einrahmung und Stützen anordnet, wie Fig. 8, Blatt 24, zeigt. 

Bisweilen iſt es erwünſcht, das Hineintreten der Kapitälvorſprünge 
in das Rahmwerk des Fenſters oder der Thür zu vermeiden. Zu dieſem 
Zwecke bildet man auch im Aeußern der Wand, innerhalb der Einrahmung, einen 
Anſchlag, der gewöhnlich glatt gehalten wird, und gegen welchen die Kapitäl— 
gliederungen, ohne in das Lichte der Oeffnung zu treten, ſich frei entwickeln können. 
(Siehe Fig. 9, Blatt 24.) Dieſelbe Figur giebt zugleich ein Beiſpiel, wie ſtatt 


der ſtrengeren pfeilerförmigen Stützen, leichtere Stützenformen, etwa in Geftalt 
von Statuen (Karyatiden, Hermen), zur Unterſtützung des Sturztheils der Ein— 
rahmung benutzbar ſind. Solche menſchliche Geſtalten als Stützen pflegen auf 
Poſtamente, das iſt auf beſondere mit Fuß (Sockel) und Deck (Aufnahme-) Platte 
verſehene Unterſätze geſtellt zu werden. 

Hierher gehören noch ſolche Anordnungen, in welchen verhältnißmäßig 
große breite Oeffnungen zum Zwecke zierlicherer Wirkung durch leichtere 
Stützenformen in Abtheilungen gegliedert werden, wie ſolches be— 
ſonders oft bei Ladenanlagen, inneren Glaswänden zwiſchen größeren Sälen, Ein— 
gängen ꝛc. der Fall iſt, und von welcher Anordnungsweiſe die Fig. 10 und 11 
eine Anſchauung geben. Hier zerlegen zwei ſchlanke Stützenformen, die je nach 
Umſtänden mit Krater-Kapitälen, auch wohl mit Köpfen (als Hermen) geſchmückt 
werden, die verhältnißmäßig ſehr breite Oeffnung in drei ſchmälere Abtheilungen; 
dieſe können ſowohl unter ſich gleich breit als auch inſoweit verſchieden breit ge— 
halten werden, daß die mittlere Oeffnung die beiden ſeitlichen an Breite 
übertrifft. 

Die ſonſtigen Formen der Einrahmung zc., welche in den Fig. 7 bis 11 vor— 
liegen, bedürfen nach dem Voraufgegangenen keiner weiteren Erläuterung. Auch 
bedarf es wohl kaum der Erwähnung, daß in ähnlicher Weiſe, wie dieſe Figuren 
zeigen, noch unzählig viele, in einzelnen Stücken verſchiedene, Anordnungen zu 
treffen find, bei welchen die bisher vorgeführten Einrahmungs-, Verdachungs— 
und Stützformen immer wiederkehren, ohne daß deshalb die Geſammtordnung ſich 
zu wiederholen braucht. Für Abwechſelung je nach äußeren Umſtänden oder freier 
Wahl bleibt der Erfindungsgabe ſomit ein großer Spielraum. 

Wer die bisher beſprochenen Anordnungen mit einigem Verſtändniß auf— 
genommen hat, wird ſich auch bei veränderten Umſtänden mit Hülfe derſelben 
leicht zurecht finden. 

Schon bei der zweiten Ausbildungsweiſe, der Einrahmung, kamen einzelne 
Pfeiler als Stützen des Sturztheils der Einrahmung vor. Es tritt nun nicht 
ſelten der Fall ein, daß es erforderlich erſcheint, den Gedanken einer rings um 
die Oeffnung laufenden Einrahmung ganz fallen zu laſſen und ſtatt deſſen von 
vornherein von dem Begriff des Tragens bei der Ausbildung der Oeffnungen aus- 
zugehen. Wann dies eintritt, kann erſt weiter unten bei der Darſtellung der Wand 
näher ausgeführt werden. Hier genüge vorläufig der Grundſatz, daß ein Wand— 
theil, der zur Aufnahme einer Belaſtung vorbereitet erſcheinen ſoll, demgemäß 
auch als Stütze zu bilden iſt; oder — wenn man lieber will, — daß eine 
Oeffnung, im Stützenſyſtem ausgebildet, in ihrer Geſammterſcheinung als ein 
möglichſt ſelbſtändiger Bautheil, dem ſich die Wand weiterhin nur anſchließt, hin— 
geſtellt wird. Beide Anſchauungsweiſen führen in ihrer Weiterentwickelung zwar 
zu abweichenden Behandlungen, zeigen aber in ihren einfachſten Grundzügen 
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dieſelben Bildungen: Stützen — Anten, Pfeiler (Pilaſter) — begrenzen die 
Oeffnung, ein Gebälk bedeckt dieſelbe. (Siehe Blatt 25.) 

Gewöhnlich erſcheint als nothwendig, daß die Anten oder Pfeiler von vorn 
herein, das iſt von der Stelle ab, wo die Wand beginnt, alſo von der Oberkante 
des Unterbaues an, als ſelbſtändige, ſtützende Glieder auftreten (ſiehe Fig. 1.) 
Somit beginnen die Anten zugleich mit der Wand, ſei es auf dem Unterbau, ſei 
es auf einem als aufnehmend geformten Gurte. Die etwaige Brüſtung tritt als 
Unterglied des Hauptbautheils, der Oeffnung, zwiſchen die Anten. Letztere werden, 
wie im früheren Abſchnitte näher ausgeführt iſt, mit Fuß und Kapitäl verſehen 
und nehmen den Sturzbalken (Architrav — Epiſtyl) auf. Dieſem kann un— 
mittelbar der Kranz folgen, oder man wendet wieder zwiſchen beiden eine Bild— 
fläche (Fries) an. 

Ueber die Ausbildung der Anten ſiehe den vorhergehenden Abſchnitt; über 
den Architrav und Fries den Abſchnitt „Wandſaum ꝛc.“ und über den Kranz das 
beim „einfachen Kranze“ Bemerkte. 

Die etwaige Brüſtung wird in dieſem Falle, wie geſagt, als zur Geſammt— 
form der Oeffnung gehörig betrachtet, deshalb geht die Plinthe des Antenfußes 
auch unter der Brüſtung durch. Weiter iſt die Brüſtung nach oben zu abzu— 
ſchließen; zu dem Zweck erhält ſie die Form einer einfach beendeten Wand, ſie 
nimmt aber weiter noch das Rahmwerk des Verſchluſſes auf und erhält deshalb 
auch in ihren Abſchlußgliedern eine dieſe Leiſtung bezeichnende Platte. Somit 
ſchließt die Brüſtung mit einem leichten, ihrer Größe entſprechenden, einfachen, 
Kranzgeſimſe nach oben zu ab. Das noch verbleibende Stück der Füllung iſt als 
raumſchließende Wand zu kennzeichnen; zu dem Zwecke kann dieſer Theil einfache 
glatte Wandfläche bleiben (Fig. 3) oder es kann derſelbe oben und unten 
beſäumt werden, oder aber dieſe Beſäumung kann ringsum geſchehen 
(Fig. 2); im letzteren Falle wird eine ſogenannte Füllung gebildet, die 
häufig mit einem Ornament geſchmückt wird. Dieſer Schmuck hat den Begriff 
des Raumſchluſſes — des ſich Ausbreitens — auszudrücken und wird dieſem 
Begriffe am beſten entſprochen, wenn ſeine Linien gleichſam von der Mitte aus 
wachſend ſich nach allen (Fig. 2a) oder nach zwei Seiten, links und rechts 
Fig. 2c), ausbreiten. Auch die Anordnung einer Roſette in der Mitte dieſer 
Füllung, reicht ſchon als Andeutung des allſeitigen Füllens der Fläche aus 
(Fig. 2b). ’ 

Die Brüſtungshöhe hat ziemlich feſtſtehendes Maß. Je höher die Brit» 
ſtung im Verhältniß zum Bautheil (Fenſter) iſt, um ſo niedriger erſcheint dieſer, 
und der durch dies Verhältniß gewonnene Eindruck erſtreckt ſich weiterhin auch 
auf die Erſcheinung des ganzen Gebäudes. Da es nun für gewöhnlich wün— 
ſchenswerther iſt, das geſammte Gebäude eher größer als kleiner erſcheinen zu 
laſſen, ſucht man die Brüſtungshöhe möglichſt auf das geringſte zuläſſige 
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Maß einzuſchränken — das iſt bei maſſiven Wänden auf 2½ bis höchſtens 
2½ Fuß (eirea 7 bis 8 DV), Quertheilungen in der Brüſtung, ein Saum 
unter dem Deckkranze und umrahmte Füllungen mäßigen den Eindruck der 
Brüſtungshöhe, weshalb man denn auch dieſe Ausbildungen bei Brüſtungen 
gern anwendet. 

Von dem Verhältniß der Pfeiler und Anten, pflegt auch das Verhältniß 
der Ueberdeckungsſtücke abzuhängen. Bezeichnet man die Pfeilerbreite mit d, die 
Höhen des Architravs, des Frieſes und des Kranzes mit a, k, k, ſo macht man 
zunächſt von der Pfeilerbreite die Architravhöhe abhängig und nimmt an: a=?/z 
oder /, oder ¼, oder ¼ d oder höchſtens gleich d. Iſt hiernach die Architrav— 
höhe als beſtimmt anzuſehen, fo nimmt man weiter an, daß ſich a:f; k verhalten 
wie 1:1: 1 oder wie 4: 4: 3 oder 5: 4: 4 oder 5: 4. 3 und fo fort, die⸗ 
ſelben Verhältniſſe, welche im Abſchnitte: „Wandſaum ꝛc.“ für dieſe Architektur— 
theile gegeben ſind, wo auch weitere hier zu berückſichtigende Bemerkungen nach— 
zuſehen ſind. Ueber die Wahl dieſer verſchiedenen Verhältniſſe für einen beſtimmten 
Fall, ſind dort ebenfalls nähere Angaben gemacht. Hier iſt weiter noch hinzuzu— 
fügen, daß die ſchlankeren Stützenformen, die 9 bis 11 mal ſo hoch als breit ſind, 
gewöhnlich dann in Anwendung kommen, wenn die Belaſtung als eine verhält- 
nißmäßig geringe zu betrachten iſt, ſowie auch, daß in ſolchem Falle am häufigſten 
die Abmeſſungen der Architrave nach den erſten der hier genannten Zahlenver— 
hältniſſe beſtimmt zu werden pflegen. Im Zuſammenhange damit ſteht auch die 
Stützenweite, die um ſo bedeutender ſein kann, je geringer die zu berückſichtigende 
Belaſtung erſcheint. Hieraus erklärt ſich, daß die leichteren Stützenformen, auch 
von den verhältnißmäßig am leichteſten erſcheinenden Gebälkformen begleitet 
werden und zugleich für dieſelben die verhältnißmäßig bedeutendſte Stützenweite 
gebräuchlich iſt. 

Für die Stützenweite bei Bautheilen, wie die in Rede ſtehenden Wand— 
öffnungen, ergiebt ſich in Bezug auf die Bauten der neuern Zeit als Regel, daß 
die Oeffnungen 2½ bis 4½ mal die Breite der Stützen meſſen, und daß die 
geringeren Weiten bei kürzern, die größeren bei ſchlankeren Stützen anzuordnen 
find. Es wird hierbei vorausgeſetzt, daß es ſich um gerade Ueberdeckungen 
handelt und die Oeffnungen, auf welche ſich das betreffende Syſtem bezieht, in 
Wänden liegen. Je mehr ſich derartige Anlagen den fortlaufenden Reihen von 
Stützenſtellungen nähern, wie ſie uns als Beiſpiele an den Portiken der antiken 
Tempel vorliegen, um ſo mehr nähern ſich die Stützenweiten den Verhält— 
niſſen der antiken Portiken, wie ſolche in der Säulenordnungslehre 
(J. Abth. der Formenſchule) näher dargeſtellt find, das ift: die Stützen werden 
dann näher aneinander gerückt. 

Wird der Fries im Gebälke nicht mit angeordnet, ſo pflegt man dem Archi— 
trave die verhältnißmäßig größten Abmeſſungen zu geben, welche in den vorge— 
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nannten Verhältniſſen vorkommen; man macht ihn mindeſtens ¾ fo hoch, ge— 
wöhnlich eben ſo hoch als die Stütze breit iſt, ja überſchreitet unter Umſtänden 
dieſes Maß um ½ bis ¼, fo daß alſo ein Architrav, dem kein Fries folgt, 
ſelbſt 1¼ bis 1¼ mal fo hoch wird, als die Stütze breit iſt. 

Als Kränze werden für die Stützenſyſteme von Oeffnungen in Wänden 
gewöhnlich nur die einfachen Kranzformen verwendet. Statt des Kranz— 
(Rinn⸗)leiſtens bringt man nicht ſelten freiere Beendigungsformen an, welche, 
ähnlich wie auf Blatt 24 in Fig. 1 bis 3 gezeigt wurde, zu bilden ſind. 

Soll die Oeffnung mit ihren Architekturformen mehr als ein für ſich 
beſtehendes Ganzes erſcheinen, ſo legt man wohl in die Stützenfläche, auch 
wenn die Stützen mit der Wand conſtruetiv verbunden ſind, Füllungen, deren 
Schmuckformen (Blatt-, Blumen-, Rankenwerk) der nach oben gerichteten 
Thätigkeit (Function) der Stütze entſprechend, als von unten nach oben wachſend 
erſcheinen. Es kommen ausnahmsweis, zu gleichem Zwecke, um den Eindruck 
des Emporſtrebens zu ſteigern, auch Cannelüren vor — meiſt 5 bis 7 bis 9 für 
die Breite des Pfeilers. 

Soll dagegen ein innigerer Bezug zwiſchen Bautheil (Fenſter) und 
Wand ſtattfinden, die Stütze zugleich ſeitlicher Wandabſchluß — Ante — ſein, 
fo erhält ihr Schaft daſſelbe Flächen muſter, welches man der Wand 
giebt; beiſpielsweiſe wird der etwaige Fugenſchnitt der Quaderung auch auf 
dem Antenſchafte fortgeſetzt. (Siehe Fig. 4, Blatt 25.) 

Es wird hiernach keine beſondere Schwierigkeit bieten, das für eine einzelne 
Oeffnung entwickelte Stützenſyſtem auch auf fortlaufende Reihen von Oeff— 
nungen, gruppirte Fenſter ꝛc., anzuwenden. (Siehe eine einfache Anordnung 
in Fig. 2.) 

Die Brüſtung kann nun aber auch für ſich als ein ſelbſtändiger Bau— 
theil behandelt werden, indem man ſie gradezu als zwiſchen die Stützen einge— 
ſetzt erſcheinen läßt — Fig. 3, Bl. 25). Eine derartige Anlage geſtattet ſelbſt ein 
Vorſchieben der Brüſtung vor die Flucht der Stützen, was mitunter erwünſcht 
iſt, ja bei einzelnen Anlagen faſt regelmäßig vorkommt (Proſceniumslogen in 
Theatern, Pfeilerſtellungen in Verbindung mit Balkonen). (S. Fig. 115 u. 116. 

Daß man das Hineintreten der Kapitäl— 
vorſprünge in das Holzrahmwerk von 
Thüren und Fenſtern durch Anlage eines 
Anſchlags im Aeußern, oder einer zu— 
rückliegenden Einrahmung zwiſchen den 
Stützen vermeiden kann, wurde ſchon Seite 
100 bemerkt. Es gilt ebenſo auch hier. 
Fig. 3 giebt für dieſen Fall ein weiteres 
Beiſpiel. 
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Mitunter wird die Brüſtungshöhe einer Wand im großen Ganzen als eine 
durchlaufende hohe Fußform — Poſtament — aufgefaßt. Im Zu— 
ſammenhange mit einer derartigen Auffaſſung geſchieht es auch wohl, daß dem 
Wandpfeiler, der Ante ꝛc. ein entſprechender Unterſatz gegeben wird. (Die 
Figuren 4 bis 7 ſtellen Beiſpiele hierfür dar.) Es kann nun dieſe Unterſatzform 
für jeden Theil des Fenſters oder der Gruppe eine ſelbſtändige fein (wie Fig. 4 
zeigt), oder es kann auch dieſer Unterſatz als ein gemeinſamer, durchlaufender 
für die ganze Oeffnung oder die Gruppe angenommen werden. Die erſte Aus— 
bildung iſt eine in mancher Hinſicht zierlichere, weil ſie die Einzelheiten der 
Geſammtform geſonderter zur Geltung bringt; ſie führt aber leicht zu über— 
ladener und kleinlicher Ausbildung, was manchen Bauten der ſogenannten Re- 
naiffance und der ihr folgenden Perioden zum Vorwurf zu machen iſt. Am rechten 
Orte und mit Geſchick verwendet, iſt dieſelbe dagegen, beſonders für maleriſche 
Anlagen, von vortrefflicher Wirkung. 8 

Inſofern die Brüſtung als ein Unterſatz für das ganze Fenſter oder eine 
Reihe gruppirter Fenſter aufgefaßt wird, kann dieſelbe für ſich mit Fuß und 
durchlaufender Deckform (Sohlbank) verſehen, im Uebrigen glatt gehalten ſein 
(ſiehe Fig. 10, Bl. 25). Man kann auch durch die Anordnung von Füllungen 
in der Hauptfläche der Brüſtung, jedesmal zwiſchen den Stützen auf die letzteren 
hindeuten, inſofern als in ſolchem Falle immer unter den Stützen die volle Maſſe 
der Brüſtung ſtehen bleibt (ſiehe Fig. 5). Endlich läßt ſich dieſe Andeutung 
der kommenden Stützen noch weiter führen, indem man (wie in Fig. 6 ge— 
ſchehen iſt) im Unterſatze diejenigen Theile, welche unter die Stützen treffen, für 
ſich hervorhebt, dieſelben aber durch die Sohlbank (welche hier zugleich Band— 
geſims iſt), indem dieſelbe in einer Flucht durchgeführt wird, wieder mit einander 
zu einem ſtrenger zuſammengehaltenen Ganzen verbindet. 

Im Allgemeinen betrachtet, führen die zuerſt gegebenen Formen des 
Stützenſyſtems (zu welchen die Fig. 1 bis 3 gehören) zu einfacherer, mehr ruhig 
und maſſig gehaltener Geſammtwirkung, während das Stlützenſyſtem mit Zus 
hülfenahme der Unterſätze, Poſtamente, eine zierlichere und reichere Geſammt— 
wirkung giebt (Fig. 4 bis 6 u. 10). Hiernach läßt ſich vorkommenden Falls auch 
beurtheilen, von welcher Behandlungsart Gebrauch zu machen ſei. Bei Anwen- 
dung der Poſtamente im Aeußeren iſt beſonders vor Ueberladung — über— 
triebener Sonderung — und Anhäufung von Verkröpfungen zu warnen. 

Es ſind in den meiſten Figuren des Blattes 25 je zwei Beiſpiele für den— 
ſelben Fall gegeben, in der einen Hälfte der Figuren eine einfachere, in der an— 
dern eine reichere Anordnung. 

Werden Wanbpfeiler in dem Sinne, wie wir vorhin geſehen, als eigent— 
liche Anten aufgefaßt, jo daß fie auch in ihrer Schaftfläche mit der Ausbildungs⸗ 
weiſe der Wandfläche gleich behandelt werden, ſo iſt es nicht erforderlich, das 
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für freiſtehende Stützen gegebene Verhältniß der Breite zur Höhe feſt— 
zuhalten; ſie dürfen vielmehr unter Umſtänden bedeutend ſchmäler angenommen 
werden. (Vergleiche hiermit die Breite der Anten in den Säulenordnungen.) 
— Nur wenn der geſammte Bautheil (die Oeffnung oder die Gruppe), entſchiedener 
als beſonderer Bautheil betont werden, die Seitenpfeiler als unabhängig 
von der Wand erſcheinen ſollen, iſt für dieſelben das angegebene Stützenverhält— 
niß auch als maßgebend zu betrachten. 

In dieſem letzteren Falle kann es zur Verſtärkung der Geſammtwirkung 
weſentlich beitragen, wenn der für ſich herausgehobene Bautheil auch noch aus— 
drucksvoller durch Anlage eines Giebels über dem Kranze, als für ſich bedacht 
hingeſtellt wird. Für dieſe Anordnung gelten dann dieſelben Grundſätze, die ſchon 
früher im Abſchnitte „Von den Giebelausbildungen“ entwickelt worden ſind. 
Da indeß dieſe Giebel über Kränzen als Verdachungen leicht zur Ueberladenheit 
führen, ſo wird es im Ganzen immer angemeſſener ſein, Giebel nur anzulegen, wo 
des Bedürfniſſes halber, auch beſondere Dächer nothwendig find. 

Noch iſt betreffs der Kapitäle einer Stützenreihe darauf hinzuweiſen, daß 
wohl der Fall eintreten kann, die Kapitäle der Stützen, welche mit der Wand 
unmittelbar verbunden ſind — im Sinne der Wandſäume — alſo als ſchlichte 
Antenkapitale, zu behandeln und dabei für die freiſtehenden Stützen, die ſelb— 
ſtändigeren Polſter- oder Kraterformen anzuwenden, nicht aber umgekehrk. 

Man kann auch bei beſonders zierlicher Architektur (in ähnlicher Weiſe, wie 
in Fig. 4, Bl. 25, geſchehen iſt) von figürlichen Stützen (Karyatiden) Gebrauch 


machen, indem man dieſelben direkt als Träger benutzt, oder fie conſtruetiven “ 


Stützen als Begleiter beigiebt. Immerhin iſt aber deren Anwendung bei Privat— 
bauten eine weniger gebräuchliche. 


b. Feuſter ic. mit dem Halbkreisbogen geſchloſſen. Bl. 26 bis 29. 


Auch für dieſe Ueberdeckungsweiſe gelten im Ganzen dieſelben Grundver— 
hältniſſe, welche für Oeffnungen mit graden Sturzen angegeben wurden. 

Der Anſchaulichkeit halber find in den Fig. 1 bis 6, Bl. 26, die Grundformen 
ſolcher mit Rundbögen geſchloſſener Oeffnungen, mit verſchiedenen Verhältniſſen 
der Breite zur Höhe gegeben. 

Auch betreffs der gebräuchlichſten Verwendung dieſer Grundformen gelten 
die Seite 92 gemachten Bemerkungen. Nur dürfte zu erinnern ſein, daß, wenn 
bei graden Fenſtern das Grundverhältniß 1: 2 das am meiſten benutzte iſt, man 
für Oeffnungen, die im Halbkreiſe geſchloſſen werden, öfter ein etwas ſchlankeres 
Verhältniß 1: 2½¼ bis 1:2 ½ angewendet findet. Ferner find betreffs der Aus— 
bildungsweiſen dieſer Oeffnungen dieſelben drei Arten zu bemerken, welche ſchon 
bei den geraden Sturzen vorgeführt wurden. Um Wiederholungen zu vermeiden, 
wird im Nachfolgenden nur das erwähnt, was auf einzelne der Halbkreisausbil— 
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dung eigenthümliche, noch nicht durchgenommene Formen Bezug hat, und wird 
ferner auf andere Punkte, welche zur Erweiterung des bis dahin Gegebenen 
dienen können, aufmerkſam gemacht. 

Fig. 7 A u. B, Bl. 26 zeigt die einfache Abfahſung, welche auf einer Höhe 
von ½ bis ¼ der Höhe der Oeffnung auf einer Schmiege abſetzt. Fig. 14 giebt 
dieſelbe Ausbildungsweiſe unter Herabführung der Abfahſung bis auf die Sohl— 
bank bez. das Bandgeſimſe. Die Fig. 8 bis 13 geben einige Beiſpiele für die 
Geſtaltung der Abfahſung, während für die Schmiegen, auf welchen die Fahſen 
abſetzen, auf Bl. 21 Fig. 11 bis 14 zurückzuweiſen iſt. 

Bei den Fahſen der Rundbogenfenſter pflegt man mehr die rundſtab— 
artigen Profile zu verwenden. Bei ornamentaler Behandlung der Rundſtäbe 
erſcheinen dieſelben in Form gedrehter Taue, Seile, oder in Geſtalt zuſammenge— 
legter und umflochtener runder Stäbchen (Rohrbündel), z. B. Fig. 117 bis 119. 

Für die einfachen Einrahmungsformen Fig. 
15, Bl. 26, gelten dieſelben Grundzüge und Verhält— 
niſſe, die ſchon oben gegeben wurden; einige Ein— 
rahmungsprofilirungen find in Fig. 16 bis 22, der 
Ueberſichtlichkeit halber hier beigefügt; es ſind auch 
die Bl. 21 in Fig. 16 bis 30 gegebenen Profilirungen 
und die Bl. 16 Fig. 3 bis 10 zuſammengeſtellten 
Architravprofile hier verwendbar. So weit liegt ſchon 
Bekanntes vor; jo weit treten auch die Rahmformen 
in die innigſte Beziehung zur Wand, gegenüber welcher ſie als Säume auftreten. 
Anders wird die Sache, wenn die Oeffnung mehr als ein ſelbſtändiger Bautheil 
hervorgehoben werden ſoll, indem dieſelbe eine beſondere Beendigung, einen 
Kranz, erhält. Hier wird es erforderlich, die runde Abſchlußform des Bogens 
durch beſondere Rahmwerksgliederung überzuführen in eine viereckige Geſtalt zur 
Aufnahme der Abſchlußform, dem Kranze. 

Zu dem Zwecke ordnet man (ſiehe Fig. 23 und die Details 24, 25 u. 26, 
Bl. 26) neben den Seiten der gewöhnlichen Einrahmung ein beſonderes Rahm 
glied (Rahm ſchlußglied) an, welches lothrecht emporfteigt bis zur Höhe des 
Scheitels vom Bogenrahm und hier auch horizontal über dem Bogenrahm fort— 
läuft, um ſomit die Oeffnung ſammt ihrem Rahmwerke in eine viereckige 
Grundform einzuſchließen. Darauf folgen dann weiter entweder Fries und 
Kranz (wie in vorliegender Fig.), oder direkt der Kranz (wie auf Blatt 27 in 
Fig. 3). 

Durch dieſe zweite Umrahmung und den Hauptrahm werden zwei dreieck— 
ähnliche Theile oberhalb des Halbkreiſes gebildet, welche man Zwickel, oder 
Bogenzwickel, nennt. Dieſelben find als freie Bildflächen zu betrachten, in 
welchen, den Raum füllende, Schmuckformen einen paſſenden Platz finden. Ge— 


Fig. 117. 118. 
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wöhnlich ſieht man in dieſen Zwickeln allſeitig gleichmäßig — oder nach drei, 
den drei Winkeln des Feldes entſprechenden Richtungen entwickelte Ornamente, 
Roſetten — oder aber zur Halbirungslinie des rechten Winkels, als Axe, ſym— 
metriſch geordnetes — oder endlich von unten aufwachſendes freieres Ranken— 
werk (fiehe Bl. 26, Fig. 28 bis 32). 

Das Rahmſchlußglied kann entweder einfache Beendigungsform (Kehle, 
Rinnleiſtengeſtalt), oder Belaſtung ausdrückende Form, oder Verbindungsform 
(Rundſtab) ſein, je nachdem ein geringerer oder innigerer Bezug des Bautheils 
zur Wand ausgedrückt werden ſoll oder nicht. 

Anſtatt eines beſonderen, der Hauptrahmform zugeordneten Rahmſchluß— 
gliedes, kann ein ſolches auch in der Weiſe erſetzt werden, wie die Fig. 1 u. 2. 
Bl. 27 zeigen, indem ein, dem Begrenzungsplättchen der Hauptrahmform ent— 
ſprechendes, Plättchen in der Bogenwiderlagshöhe vom Hauptrahm abgelöſt 
wird, um die viereckige Abgrenzung nach oben zu bewerkſtelligen. Daſſelbe fällt 
im Scheitel wieder mit dem Plättchen des Hauptrahms zuſammen; eine Kehle, 
ein Blattſtab oder ein Rundſtab begleitet dies kleinere Plättchen und hebt ſo die 
gerade Abgrenzung beſtimmter heraus. Auch hierbei werden die vorgenannten 
Zwickel erſcheinen, von deren weiterer Behandlung ſchon die Rede war. 

Die Fig. 4, Bl. 27, zeigt die Anordnung von Liſenen und Conſolen neben 
den bis jetzt behandelten Formen. Eine nähere Erklärung hierzu iſt nach dem 
Seite 98 Bemerkten nicht erforderlich. 

Die Fig. 5 ſtellt dar, wie die Brüſtungshöhe dadurch in die Geſammtform 
des Bautheils hineingezogen werden kann, daß die Brüſtung als zwiſchen das 
Rahmwerk hineingelegt angeordnet wird. Es bietet ſich damit bekanntermaßen 
ein Hülfsmittel ſelbſt bei unangenehm niedrigen Verhältniſſen der Grundform 
der reinen Oeffnung, den Bautheil in einem ſchlankeren Geſammtverhältniſſe er— 
ſcheinen zu laſſen. 

Die nächſten Darſtellungen Fig. 8 u. 9, Bl. 27, geben in ähnlicher Weiſe, 
wie dies auf Bl. 24 für gerade Sturze geſchah, für gekuppelte Oeffuungen im 
Rundbogen die Mitanwendung von Stützen, welche Anordnungsweiſe benutzt 
wird, ſobald Oeffnungen einander ſo nahe rücken, daß der zwiſchen denſelben 
verbleibende Pfeiler nicht Raum für die völlige Entwickelung der Rahmformen 
bietet. 0 8 

Zu bemerken iſt hierbei, daß es als Regel gilt, die Oberkante der 
Pfeilerkapitäle um etwas niedriger anzunehmen, als der Mittelpunkt des 
Halbkreiſes des Sturzes liegt, ungefähr um ſo viel, als das Maß der Ausladung 
des Pfeilerkapitäls beträgt. Würde dies nicht beachtet, läge vielmehr das Ka— 
pitäl mit der Widerlagslinie in gleicher Höhe, ſo würde, da der Vorſprung der 
Kapitälgliederung die Bogenanfänge dem Beſchauer verdeckt, leicht der Eindruck 
erweckt, als wäre ſtatt des Halbkreisbogens ein gedrückter Bogen verwendet. 
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Aus gleichem Grunde pflegt man auch etwaige Kämpfer (Querſtücke der 
Kreuzſtöcke, Loshölzer, Latteihölzer) für die, den Verſchluß der Oeffnung bildenden 
Fenſterrahmenwerke oder Thüren um eben ſo viel tiefer unter die Bogenan— 
fänger zu legen, als ihre Ausladung beträgt. Beim Vorkommen von Stützen 
legt man die Oberkante der Fenſter- oder Thürloshölzer ſtets mit der Oberkante 
der Stützenkapitäle gleich. 

Werden gekuppelte Oeffnungen, wie die eben betrachteten, als freie Durch— 
gänge benutzt, ſo tritt nicht ſelten an die Stelle des viereckigen Pfeilers ein acht— 
eckiger oder auch die noch mehr den Raum öffnende Säule. 

Die Fig. 9, Bl. 27, giebt noch ein Beiſpiel der Anordnung äußerer An— 
ſchläge zwecks Vermeidung des Einſchneidens der Kapitälvorſprünge in das Rahm— 
werk des Fenſters ꝛc. 

Das früher ſchon allgemein hingeſtellte Verhältniß für Steinſtützen gilt 
auch hier; es möge nur noch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß als Höhen— 
maß der Stütze das Maß von Unterkante des Fußes bis Oberkante des Kapitäls 
zu betrachten iſt. Inſofern als nun auch hier die Stützen ¼ bis ½ ihrer 
Höhe zur Breite erhalten, ſind Stützen zwiſchen Rundbögen im Allgemeinen 
im Verhältniß zur Größe der Oeffnung ſtets kleiner, als ſolche zwiſchen Oeff— 
nungen mit geradem Sturze. Das Stützenſyſtem bei Bögen erſcheint demzufolge 
leichter, zierlicher im Verhältniß zum Bautheil, als bei geraden Sturzen. 

Je nach dem Geſammtmaß der Oeffnung und der vom Breitenmaße derſelben 
abhängigen Rahmbreite, auch je nachdem ſchmälere oder breitere Stützen ge— 
braucht werden, ändert ſich die Art und Weiſe, wie die Einrahmungen — 
welche man bei bogenförmigen Sturzen „Archivolten“ nennt — auf dem Pfeiler 
oder über dem Pfeilerkapitäl zuſammentreffen. Auf dem Blatte 28 ſind in Fig. 
1 bis 4 verſchiedene hierher gehörige Figuren vorgeführt. 

Beſitzt der Pfeiler zwiſchen gruppirten Oeffnungen noch eine Breite, die 
gleich iſt der doppelten Einrahmungsbreite (als mittleres Maß — 7½ der Breite 
der lichten Oeffnung), ſo laufen die Einrahmungen beider Oeffnungen auf dem 
Pfeiler neben einander her. Wenn der Pfeiler noch um ein Stückchen breiter 
iſt, fo wird der zwiſchen den Einrahmungen verbleibende Streifen als Liſene zu 
behandeln ſein (ſiehe Fig. 1, Bl. 28.) 

‚Weiter tritt der Fall ein, welcher auf demſelben Blatte in Fig. 2 dargeſtellt 
iſt, daß beide Archivolten, bis auf das Schlußplättchen, neben ein— 
ander Platz finden. Alsdann fallen die Schlußplättchen der beiderſeitigen Ein⸗ 
rahmungen mit einander und mit dem Abſchlußplättchen der Zwickeleinfaſſung 
zuſammen. Ob in ſolchem Falle der Pfeiler als ein doppelter behandelt wird 
wie das Beiſpiel zeigt — oder nicht, iſt dabei im Allgemeinen gleichgültig. 
Dieſe Pfeilerkuppelung iſt hier als ein Mittel, allzu breite Stützenmaſſen in 
chlankere Formen umzuwandeln, mit aufgenommen. Nebenbei bemerkt, zeigt eins 
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der älteſten Beiſpiele architektoniſcher Ausbildung des Rundbogens — die Waſſer— 
leitung zum Thurm der Winde in Athen — eine ähnliche Zweitheilung der 
Stützenmaſſen. 

Ferner können die Pfeiler ſelbſt bedeutend ſchmäler ſein, in welchem Falle 
dann ein Zuſammenſchneiden der Archivolten bei weitem früher, höher über dem 
Widerlager, eintritt. Für dieſen Fall beachtet man gern ein ſolches Verhältniß 
der Archivoltengliederungen unter ſich, daß die Zuſammenſchneidung ſelbſt 
volle, nicht halbe Glieder oder Stücke derſelben zuſammenführt. Die 
Anſchauung wird dies klarer machen, als eine wörtliche Erklärung. Man wird 
Zuſammenſchneidungen vermeiden, wie die nachſtehend vorgeführten Fig. 120 u. 
121 und ſtatt derſelben, die in Fig. 3 u. 4, Bl. 28, dargeſtellten vorziehen. 


Fig. 120. Fig. 121. 


Laufen einzelne Glieder ſehr früh zuſammen, wie in Fig. 4, fo iſt es angemeſſen, 
die Verbindungsſtelle mit einer Blume zu ſchmücken. 

In den Fig. 2 bis 6, Bl. 28, ſind auch einige Beiſpiele für Pfeilerkapitäle 
gegeben, was ſchon Seite 89 angedeutet wurde, und über welche daſelbſt Näheres 
nachzuſehen iſt. 

Auch bei rundbogig geſchloſſenen Oeffnungen kommt häufig eine dem 
für gerade Sturze dargeſtellten Stützenſyſtem ähnliche Durchbildung in An— 
wendung. 7 

Der einfachſte Fall ſolcher Ausbildung iſt in Fig. 9, Bl. 28, vorgeführt. 
Hier ſind die Seitentheile der Oeffnung als Anten behandelt und mit Fuß und 
Kapitäl verſehen; auf dieſelben ſetzt ſich der als Archivolte ausgebildete halbkreis— 
förmige Sturz. Noch einfacher iſt eine andere Anordnung, welche beſonders in 
norditalieniſchen Bauten oft vorkommt: die Seitenſtücke der Oeffnungen erhalten 
nur Fuß und Kapitäl (Kämpfergeſimſe), ohne daß dieſe Theile als beſondere 
Vorlagen, einen Schaft aufweiſen. Dies iſt eine Anlage, die vorzüglich paſſend 
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erſcheint, wenn die Ausbildung der Oeffnung bei dieſer einfachen Geſtaltung 
ſtehen bleiben ſoll, weil damit ein ſonſt nothwendiges ſtarkes Vortreten der Archi— 
volte vor die Wandfläche umgangen wird; es erſcheint dabei die Oeffnung ſammt 
ihrer Einfaſſung ſehr innig mit der Wand (Mauer) verbunden. Anders wird 
die Sache, wenn auch bei einer derartigen Geſtaltung die Oeffnung als ein mehr 
ſelbſtändiger Bautheil für ſich heraustreten ſoll. Man greift alsdann wieder 
zu der Ueberführung der Rundbogenform in die viereckige mittels einer, der 
vorhin erläuterten, ähnlichen Einfaſſung der Bogenzwickel, wodurch dann die Ge— 
ſammtform zur Aufnahme einer dieſelbe endenden Kranzform vorbereitet wird. 
(Siehe Fig. 1 u. 2, Bl. 29.) Hierbei pflegt in der Regel zwiſchen Einfaſſung 
und Kranz ein Streifen angelegt zu werden, der je nach den Umſtänden bald als 
Wandhals (Saum), bald als freie Bildfläche (Fries) behandelt wird. 

Die Verwendung der vorgeführten Formen des Stützenſyſtems für aneinander 
gereihte, gekuppelte Bogenöffnungen (Arkaden) bietet nach dem bisher Vorgekom— 
menen keinerlei beſondere Schwierigkeit. Anſtatt daher auch dafür Beiſpiele vor⸗ 
zuführen, wenden wir uns zu zuſammengeſetzteren Geſtaktungen. 

Es kommt mitunter vor, daß eine Reihe rundbogiger Oeffnungen be— 
ſtimmter als eine Gruppe, ein Ganzes hinzuſtellen iſt. Hierzu wendet man wohl 
eine Ausbildung, wie Fig. 10, Bl. 28, zeigt, an. Man faßt nämlich durch An— 
lage von Seitenpilaſtern und gemeinſamer Verdachung — entweder 
nur aus Architrav und Kranz, oder aus Architrav, Fries und Kranz beſtehend — 
die ganze Gruppe in Eins zuſammen. 

Ein weiteres entſprechendes Beiſpiel hierfür, bei reicherer Geſtaltung und 
mit Vorausſetzung frei bleibender Oeffnungen (deshalb die Säulenanwen— 
dung) giebt Bl. 29 in Fig. 3. 

Es kommt auch wohl vor, daß Pilaſter, welche hier nur an die Enden der 
Gruppe geſtellt ſind, regelmäßig zwiſchen allen Oeffnungen angelegt werden (wie 
ein Beiſpiel in der Säulenordnungslehre: toskaniſche Ordnung, zum Schluſſe 
gegeben iſt), und endlich wechſelt man mitunter auch derartig ab, daß ſolche Pi— 
laſter zwiſchen je zwei oder drei Oeffnungen wiederholt werden. Dieſe Anord- 
nung empfiehlt ſich für lange Arkadenreihen, weil ſie die Reihe überſichtlicher 
macht, indem das Auge Ruhepunkte erhält, die ähnlich wie der Tonfall (Rhyth⸗ - 
mus) eines Verſes wirken. Die monotone Reihe wird dadurch eine rhythmiſch be 
wegte (ſiehe Bl. 28, Fig. 11 bis 13). Beſondere, nicht ſchon behandelte Schwierig⸗ 
keiten für die Detailbildung kommen hierbei nicht vor. 

Bisweilen iſt es wünſchenswerth, eine verhältnißmäßig große Oeffnung 
mit einem Kranze von geringen Abmeſſungen zu verſehen. Um hier von 
der möglicher Weiſe breiten Stützenform zum leichten Kranze überzuführen, ordnet 
man die Architektur wohl in der Weiſe, wie Fig. 4, Bl. 29, dageſtellt iſt, an. 
Man ſtellt auf die Hauptſtützen, ſeitlich neben die Archivolten, kleine Pfeiler, 
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welche nunmehr als Träger des Kranzes ꝛc. auftreten. Mitunter wendet man 
an dieſen Stellen, ſtatt der leichten Pfeiler, auch figürliche Geſtalten an. 

Einem ähnlichen Zwecke entſpricht die in Fig. 5, Bl. 29, vorgeführte An— 
ordnung, bei welcher gekuppelte Pfeiler angelegt find, von welchen die innern 
die Archivolten, die äußern kleine Nebenpfeiler aufnehmen, die ihrerſeits als 
Träger der Verdachung auftreten. 

Dieſe letzteren Anordnungen werden beſonders häufig benutzt bei Thorwegen, 
Durchfahrten ꝛc., welche gewöhnlich bei weitem beträchtlichere Abmeſſungen erhalten, 
als alle übrigen Oeffnungen einer bürgerlichen Wohnhausfronte. Bei ſolchen 
großen Oeffnungen iſt im Allgemeinen eine ſpeziellere Gliederung der Form, 
ein tieferes Eingehen auf das Detail, am Platze. Es wird dadurch auch eine 
beſſere Uebereinſtimmung der Gliedergrößen in derſelben Fronte ermöglicht. 
Einige weitere Anordnungen, welche hauptſächlich dieſem Zwecke entſprechen, 
folgen weiter unten, unter „Durchfahrtsöffnungen.“ 


c. Fenſter ic. im Stichbogen geſchloſſen. Blatt 30. 


Stichbögen nennt man ſolche Bögen, welche einen geringeren Theil des 
Kreiſes in Anſpruch nehmen, als ein Halbkreis iſt. 

Stichbögen kommen bei den älteren Bauwerken weniger vor, ſie gehören 
vorzugsweiſe der neueren und, in weiter Ausdehnung des Gebrauchs, der 
neueſten Zeit an. 

Der Stichbogen iſt für viele Fälle zweckmäfiger, als der Halbkreis, da er 
den Raum weniger beſchränkt, auch iſt er leichter herzuſtellen, als ein ſcheitrechter 
gerader Sturz. Außerdem paßt er gut zu den Ueberwölbungen, welche bei 
den Ueberdeckungen in Privatbauten am meiſten vorkommen, nämlich den flachen 
ſog. Kappengewölben. 

Der Stichbogen iſt aber etwas ungefügig in Bezug auf die architektoniſche 
Durchbildung. Da auch außerdem je nach dem Bedürfniß, der Grad feiner 
Krümmung bald als ein größerer, bald als ein geringerer angenommen wird, 
ſteht die Grundform einer Oeffnung, die mit ihm überdeckt wird, nicht ſo feſt als 
es bei gerade oder halbkreisförmig geſchloſſenen Oeffnungen der Fall iſt. 

Ein zu flach geordneter Segmentbogen ſieht von vorn herein ſchwächlich 
aus, ein ſich dem Halbkreiſe nähernder plump und unbeholfen. 

Verfaſſer Dieſes iſt der Meinung, daß die für die architektoniſche Durchbil— 
dung angenehmſte Form des Stichbogens diejenige ſei, welche man erhält, wenn 
der Bogen einem Centriwinkel von 600 angehört, oder, was daſſelbe iſt, wenn 
der zugehörige Halbmeſſer gleich iſt der Oeffnungsbreite, welche der Bogen deckt. 
Deshalb iſt für die hier e Beiſpiele immer dies Verhältniß 
au Grunde gelegt. 
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Was nun das Hauptverhältniß der lichten Oeffnungen, welche mit Stich— 
bogenſturz verſehen ſind, anbelangt, ſo werden dabei dieſelben Geſichtspunkte 
maßgebend ſein, welche uns bei der Betrachtung des geraden Sturzes geleitet 
haben. Es verſchlägt nichtviel, ob als Höhe für die Anwendung dieſer Grundverhält— 
niſſe das Maß der ſeitlichen Höhe oder der Höhe im Bogenſcheitel genommen wird. 
Es möchte aber im Allgemeinen gerathen ſein, das letztere feſtzuhalten⸗ 

Wenn nun hier als mittleres Verhältniß für das Maß der Breite zur 
Höhe, das Verhältniß 1: 2 angenommen wird, fo gewähren die Fig. 1 u. 2, 
Bl. 30, eine Anſchauung der Veränderung, welche die Grundform erleidet, je 
nachdem das Höhenmaß ſeitlich oder in der Mitte beſtimmt wird. 

Als architektoniſche Formen kommen bei der Stichbogenausbildung zunächſt 

wieder die Fahſeformen vorzugsweiſe und zwar in gleicher Weiſe zur Anwendung, 
wie beim geraden Sturze und beim Rundbogen gelehrt iſt. Siehe Fig. 3 u. 4 
und die auch hier anwendbaren Details Bl. 21, Fig. 10 bis 14, und Bl. 26, 
Fig. 8 bis 13. 
Als eine noch nicht vorgekommene Form führen wir die, in Fig. 5 bis 7, 
Bl. 30, dargeſtellten einfachen Abdeckungsformen auf. Dieſelben treten oft im 
Zuſammenhange mit dem Stichbogen auf, ſowohl mit als ohne Anwendung der 
Abfahſung der Gewände. 

Dieſe Formen ſind als Endigungsformen des Bogens zu betrachten 
und demgemäß im Detail zu geſtalten. Die erſtere, ein Abſchluß des Bogens 
nur nach oben, wird oft mit, die Beendigung andeutenden, Blumen, welche nur 
ſeitlich oder auch in der Mitte angebracht und nach oben gerichtet ſind, verſehen. 

Man kann dieſe Geſtaltung aber auch zugleich als ein Band anſehen, 
welches die Verbindung der Bogenelemente zu einem Ganzen, dem Bogen, aus— 
drückt, und hiernach behandeln. 

Da dieſe Geſtaltungen, wie der Segmentbogen überhaupt, vorzugsweiſe 
bei reinen Bedürfnißbauten vorzukommen pflegen, bleibt die Form auch in der 
Regel bei einer ſehr einfachen, faſt nüchternen, Auffaſſung ſtehen. 

Der Abſtand des Bandes von der Laibung des Bogens (der ee 
deſſelben) entſpricht ſtets der eonſtruetiv nothwendigen Bogendicke. Die ſeitlichen 
Stücke folgen dem Widerlager, fo daß fie näher an die Seitenwände heranrücken, 
als das obere Stück von der Laibung entfernt iſt. Ein weiteres Entfernen der 
Seitenſtücke vom Seitengewände giebt eine ſchwerköpfige Geſammtform. 

Mitunter wird dieſelbe Abſchlußform, welche hier für den Segmentbogen 
dargeſtellt iſt, auch für gerade Sturze verwendet, nur daß das obere Band— 
oder Endigungsſtück dann, entſprechend der geraden Sturzform, horizontal und 
gerade iſt. b 

Ueber die Anordnung einfacher Einrahmungen, im Sinne der Fig. 31 mit 
den Details 16 bis 30, Bl. 21, angewendet auf Oeffnungen, welche mit dem Stich— 
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bogen geſchloſſen ſind, iſt nichts Beſonderes zu bemerken. Deshalb iſt auch hier, 
da die Anordnung ſelbſtverſtändlich iſt, kein Beiſpiel gegeben. 

Dagegen erfordert die Mitanlage von endenden Verdachungen (Kränzen) ein 
näheres Eingehen. 

Es findet ſich oft auch für die Ueberführung der Stichbogenform in die, für 
die Aufnahme des horizontalen Kranzes paſſende, viereckige Form dieſelbe Anord— 
nung, welche in den Fig. 23 bis 26, Bl. 26, und Fig. I u. 2, Bl. 27, für Halb- 
kreisbögen vorgeführt iſt. Dieſe Anlage aber giebt hier in gleicher Verwendung 
unſymmetriſche Zwickel mit unangenehmen ſpitzen Winkeln. 

Um dieſe häßlichen Geſtaltungen zu vermeiden, erſcheint es gerathen, die 
Ueberführung in die viereckige Grundform auf dein Wege zu bewerkſtelligen, wie 
in Fig. 8, Bl. 30, gezeigt iſt. Hier werden die Zwickel und die Friesform in Eins 
gezogen, indem das Einfaſſungsgliedchen, anſtatt unmittelbar über dem Bogen— 
ſcheitel abzuſchließen, höher hinauf geführt wird. Die ſo entſtehende Friesfläche iſt 
erforderlichen Falls mit freiem Ornamente oder mit Roſetten zu ſchmücken. Durch 
die Anlage einer, der Ohrbildung ähnlichen, Wendung des Einfaſſungsgliedes 
werden auch die, ſonſt noch verbleibenden, ſpitzen Winkel im Anſchluſſe an den 
Hauptrahmen vermieden. 

Wendet man bei der Durchbildung des Segmentbogens mit Einrahmung, 
Fries und Kranz auch Seitenkonſolen, oder dieſe und Liſenen an, ſo fallen bei 
gleicher Hauptanlage des Frieſes die ſpitzen Winkel, unter welchen der Bogen und 
die Conſole bez. die Liſene zuſammen kommen, weniger unangenehm auf. (Siehe 
Fig. 9, Bl. 30.) 

Die Anlage einer Füllung im Frieſe (wie Fig. 11 zeigt) möchte nicht zu 
empfehlen ſein, es wäre denn, daß etwa im Mitten deſſelben eine runde Füllung 
angeordnet würde und ſich dieſer die Seitenſtücke anſchlöſſen. 

Werden mit dem Stichbogen geſchloſſene Oeffnungen zu Gruppen verbunden, 
und bleiben die Zwiſchenpfeiler breit genug, um den beiderſeitigen Einrahmungs— 
ſtücken hinlängliche Breite zu gewähren, ſo bietet die Ausbildung keinerlei 
Schwierigkeiten dar. Sind dagegen die Pfeiler ſchmäler, ſo daß dieſelben als 
eigentliche Stützen mit Fuß und Kapitäl zu zeigen ſein würden, ſo wird die Anlage 
ſchwierig; denn wollte man Pfeiler anlegen mit Kapitälen, welche unmittelbar unter 
die Widerlager faſſen, ſo würde der Anſchluß der Bögen an die Pfeiler unangenehm 
ſpitze Winkel zwiſchen Kapitäl und Bogen zur Folge haben. 

Es iſt verſucht worden, dieſen Uebelſtand zu umgehen. In Fig. 10, Bl. 30, 
iſt ein Weg angegeben, dies dadurch zu vermeiden, daß die Pfeilerkapitäle be— 
deutend tiefer, unter den Bogenanfängern, angeordnet werden. Es iſt das zwar 
eine etwas angenehmere Form, ja, von den für dieſen Zweck bekannten wohl die 
beſte, keineswegs aber eine völlig befriedigende. 
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Hieraus dürfte hervorgehen, daß die Ausbildung des Segmentbogens für 
Arkadenanlagen mit durchgehender Verwendung des Stützelſyſtems noch auf beſſere 
Löſungen zu harren hat. 

Die bislang für Oeffnungen in den Wänden gegebenen Formen, bei deren 
Darſtellung Fenſter und Thüren in äußeren Wänden in den Vordergrund geſtellt 
find, geben auch Anhalte zur architektoniſchen Ausbildung von Oeffnungen innerer 
Wände, ſowohl in der am meiſten gebräuchlichen Ausbildungsweiſe mit Um— 
rahmungen (Verkleidungen), als auch bei Auwendung der Stützenſyſteme. Die 
Darſtellung der letzteren iſt auch anwendbar auf völlig ſelbſtändige bauliche An— 
lagen, bei welchen Wände eine untergeordnete Stelle einnehmen oder gar ganz 
fehlen, wie für Hallen, Portiken, Veranden ꝛe. Vergl. übrigens in dieſen Be— 
ziehungen hiermit die einſchlägigen Bildungen in der III. Abtheilung der 
Formenſchule. 


d) Nachtrag zu den Geſfnungen in den Wänden. Durchfahrten und 
Eingangsthüren. Blatt 31. 


Da in dem Vorhergehenden ſowohl für ſehr einfache, als auch für reiche 
architektoniſche Ausbildungen der Oeffnungen überhaupt genügend Stoff gegeben 
ſein dürfte, möchte es überflüſſig erſcheinen, hier noch ſpeeiell auf eine einzelne 
Art der Oeffnungen einzugehen, die den behandelten Formen gegenüber nichts 
weſentlich Neues bieten, nämlich auf die Ausbildung größerer Eingangs— 
thüren oder der Durchfahrten in bürgerlichen Gebäuden. Wenn gleichwohl 
dieſe Bautheile hier noch beſonderer Berückſichtigung unterzogen werden, ſo ge— 
ſchieht das deshalb, weil in der Regel, ſchon der Maßunterſchiede halber, welche 
bei einem und demſelben Gebäude zwiſchen den Feuſtern und Durchfahrtsthüren 
vorliegen, einige beſondere Rückſichten zu nehmen ſind, um die wünſchenswerthe 
Uebereinſtimmung in den Einzelnformen dieſer und jener zu erreichen. Dazu 
kommt, daß bei Gebäuden, deren Fenſteröffnungen ſich der Wand oder der Um— 
faſſung unterordnen, nicht ſelten der Eingang entſchiedener herausgehoben wird. 
Das Eine hängt mit dem Andern zuſammen. Würde man in einer Fronte die viel— 
leicht doppelt bis vierfach größere Einfahrt, dem Verhältniſſe der Oeffnungen 
gemäß, mit gleicher architektoniſcher Einrahmung wie die Fenſter verſehen, ſo 
würden die, abſolut gemeſſen, größeren Gliederungen der Einfahrt, jene der andern 
Oeffnungen leicht winzig klein erſcheinen laſſen, oder umgekehrt die Ornamentation 
der Fenſter würde zierlich, die des Eingangsthors maſſig und plump ausſehen. 
Der Beſchauer wird unwillkürlich zu einem Vergleiche angeregt. Um dieſes un— 
willkommene Mißverhältniß zu heben, zugleich auch, um den Eingang beſonders 
auszuzeichnen, dann um die durch Einfahrten (ohne Rampen) hervorgerufenen 
unumgänglichen Durchſchneidungen des Unterbaues möglichſt wenig fühlbar zu 
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machen und nebenbei den paſſenden Anſchluß für die nothwendig werdenden Sodel- 
verkröpfungen ꝛc. zu gewinnen, pflegt man entweder die Einfahrtsöffnung in den 
Hauptzügen übereinſtimmend mit den übrigen kleineren Oeffnungen der Fronte, 
aber reicher als dieſe, zu behandeln, oder man hebt dieſelbe nachdrücklich als einen 
ſelbſtändig gedachten Bautheil für ſich heraus. 

Mitunter find auch, mit Rückſicht auf conſtructive Zweckmäßigkeit, nur allein 
für die größeren Oeffnungen bogenförmige Sturze nothwendig, während im 
Uebrigen gerade Sturze beliebt werden. Auch in ſolchem Falle wird es erforder— 
lich, eine gewiſſe Uebereinſtimmung wieder herzuſtellen. Dieſe Umſtände finden in 
den auf Bl. 31, Fig. 1 bis 4, gegebenen Beiſpielen Berückſichtigung. 

Hier iſt zunächſt in den Fig. 1 u. 2 die Anlage von Durchfahrtsöffnungen 
in einer Wand, gegeben. Dabei iſt angenommen, daß dieſe Oeffnungen mit 
entſprechender Einrahmung umgeben ſind, in Verhältniſſen wie ſolche ſchon früher 
detaillirter dargeſtellt wurden. 

Worauf es hier vorzugsweiſe ankommen dürfte, iſt in Fig. 1 die Benutzung 
einfacher liſenenartiger Bänder, welche der Einrahmung beigegeben ſind und die 
in den Wandſaum des Gurtgeſimſes übergehen können. Die Anbringung derſelben 
ſpricht einen beſtimmteren Wandabſchluß nach der Seite der Oeffnung hin aus und 
dient zugleich dazu, die Oeffnung ſchärfer in ſich abzuſchließen. Die Figur ſtellt 
auch eine der Weiſen dar, wie der Unterbau nebſt dem Wandſockel gegen die 
Oeffnung zu verkröpfen iſt. Der Unterbau tritt hier bis an die Einrahmung der 
Oeffnung heran und der Wandſockel wird über ihm regelmäßig durch ſeitliche 
Verkröpfungen abgeſchloſſen. 

Während die Fig. 1 eine rundbogige Oeffnung darſtellt und gleichartige 
Ausbildungen auch auf eine Oeffnung mit geradem Sturze leicht anzuwenden ſein 
werden, zeigt die Fig. 2 eine Durchfahrtsöffnung, welche mit einem Segment— 
bogen abgeſchloſſen iſt. Im Ganzen iſt der Grundzug der Ausbildung derſelbe, 
wie in Fig. 1 vorgeführt wurde. Das Beiſpiel nimmt jedoch noch Rückſicht auf 
die Anlage eines Balkons, wie folder öfter über Durchfahrtsöffnungen angelegt 
wird, beſonders dann, wenn dieſelben in Mitten einer Fronte oder eines vor— 
gelegten Theils derſelben, eines Riſalites, liegen. Der Balkon kann alsdann 
neben der Erfüllung ſeines Zweckes, als Sitz im Freien, zugleich dazu dienen, 
den Uebergang von der bedeutenderen Durchbrechung, unten, zur mehr geſchloſſenen 
Wandanlage, oben, zu vermitteln. Eine derartige Anordnung, entweder als 
Balkon zur Aufnahme von Perſonen oder nur für Blumen, dürfte hauptſächlich 
dann immer als angenehmer Abſchluß der Durchfahrtsöffnung anzuwenden ſein, 
wenn, wie das öfter geſchieht, dieſe allein mit dem Segmentbogen geſchloſſen 
iſt, während im Uebrigen die Oeffnungen in der Wand (Fenſter ꝛc.) gerade 
Sturze erhalten. 

Daß die Anwendung dieſer Balkonanlagen auf das in Fig. 1 gegebene Bei— 
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ſpiel ebenfalls keine beſonderen Schwierigkeiten in Rückſicht auf die baulichen 
Formen herbeiführt, bedarf wohl kaum einer Erwähung. 

Ueberdies giebt die Fig. 2 noch eine etwas andere Abſchlußweiſe des Unter— 
baues und des Wandſockels gegen das Gewände der Oeffnung als die Fig. 1 brachte. 
Hier tritt nämlich, wie das ebenfalls häufig vorkommt, der Unterbau um das Maß 
ſeiner Ausladung vor die reine Wandfläche in die Einrahmung hinein, weßhalb 
auch der Wandſockel in dieſe Rahmgliederung einſetzt. Die Sockelverkröpfung 
iſt übrigens eine regelmäßige. Die auf den, in die Einrahmung einſchneidenden, 
Theil des Unterbaues treffenden Rahmgliederungen ſetzen ſtumpf auf den 
Wandſockel auf. 

Die beiden Figuren 3 u. 4 ſtellen Durchfahrtsöffnungen in der Weiſe des 
Stützenſyſtems durchgebildet, dar. Beide Formen zeigen den Bautheil, wie ſchon 
bemerkt wurde, als einen ſelbſtändigeren. Betreffs der Einzelformen ſind keine 
beſonderen Erläuterungen erforderlich. Die Unterbau-, Sockel-, bez. Bandgeſims— 
gliederungen ſchneiden ſtumpf gegen die Pfeiler der Oeffnungen. Die Pfeiler läßt 
man in der Regel mindeſtens um ¼ Fuß mehr vor die reine Wandfläche vortreten 
als der Unterbau gegen dieſelbe vorfpringt, 

Die Figuren auf Bl. 31 geben zugleich verſchiedene Muſter für die Ausbildung 
der Thürflügel und damit Formen, die im Allgemeinen überhaupt für die Durch— 
bildung von Thürflügeln verwendbar ſind. Mehrere derſelben ſiehe in der 
III. Abtheilung. 

In Oeffnungen, die mit Rundbogen geſchloſſen werden, legt man den Thür⸗ 
kämpfer, der als Gurtgeſimſe aufzufaſſen iſt, gewöhnlich um das Maß ſeiner 
Ausladung mit der Oberkante tiefer als den Mittelpunkt des zugehörigen Bogens; 
ſeine Oberkante liegt daher auch mit der Oberkante des Archivoltenkämpfers in 
gleicher Höhe. In der Regel benutzt man für den letztern und den Thürkämpfer 
dieſelben Gliederungen. Ferner pflegt man den Flügeln äußerer Thüren einen 

ſogenannten Waſſerſchenkel zu geben. Dies iſt eine Verſtärkung des unteren 
Rahmſtücks, welche hier, als Form betrachtet, gewiſſermaßen die Stelle einer 
Plinthe vertritt. 

Es kann mitunter erwünſcht ſein, eine innigere Uebereinſtimmung der 
Höhenverhältniſſe der Thürflügelabtheilungen (Füllungen) und der neben der Thür 
liegenden Bautheile hervorzurufen. In Rückſicht hierauf legt man wohl bei 
Thorwegsthüren, entſprechend der Höhe des Sockels der anſtoßenden Wand — 
oder bei Hausthüren, deren Schwelle der Oberkante des Unterbaues gleich liegt, 
entſprechend der Lage der Sohlbänke oder des Bandgeſimſes, ein Band, flach 
anliegend, quer durch die Thürflügel. (Siehe Fig. 1, vergl. auch Fig. 2.) 

Die Schlagleiſten (Deckleiſten) werder bald als ſchlanke Pfeilerchen, welche 
den Thürkämpfer zu tragen ſcheinen, bald als eigentliche Bänder und zwar als 
flach anliegende oder als runde (geflochtene) geformt. Die Rahmſtücke der 
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Thüren ſind, inſoweit die Thürflügel ſelbſt als Raumſchlußmittel (Wände) 
aufzufaſſen ſind, gewiſſermaßen Säume, die Füllungen das den Raumabſchluß 
vollendende Element. Hieraus ergeben ſich, bei Berückſichtigung der Conſtruction 
zugleich auch die Schmuckformen, welche bei Anbringung kennzeichnender Zier— 
rathen für die einzelnen Flügeltheile die paſſenden ſind. Die Beiſpiele ſelbſt 
bieten hierfür Fingerzeige. 

Verhältnißmäßig niedrige Durchfahrtsthüren, die leicht unangenehm breit 
erſcheinen, kann man durch Dreitheilung und Anlage hoher ſchmaler Füllungen 
etwas ſchlanker erſcheinen laſſen, als ſie wirklich ſind. (S. Fig. 1.) Auch eine 
durchgehends gleiche Eintheilung der Flügel in quadratiſche Füllungen ruft einen 
ſchlankeren Eindruck derſelben hervor (Fig. 4). 

Einige Beiſpiele für die Behandlung der etwaigen Oberlichtfenſter in 
Thüren geben die vorliegenden Figuren ebenfalls. Für dieſelben kann betreffs 
der Sproſſenanordnung als Motiv ein einfaches durchbrochenes Netzmuſter dienen. 
Man ahmt auch wohl in der Anordnung überhaupt, mit Rückſicht auf Verwendung 
farbigen Glaſes, ſtraff geſpannte Vorhänge in dem Oberlichtfenſter nach. Ein— 
gehende Darſtellungen hierfür, wie für die Behandlung der inneren Theilungen 
von Fenſter- und Thürflügeln überhaupt enthält die III. Abtheilung der Formen— 
ſchule in vielen Beiſpielen. 

Nachdem wir in der Behandlung der Bautheile des maſſiven Aufbaues ſo— 
weit vorgeſchritten find, fehlt zur Vervollſtändigung deſſelben nur noch die Dar— 
ſtellung des dichten Raumabſchluſſes: der Wände. Wir gehen zu dieſen über. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Wandfläche. Bl. 32 bis 35. 


Für die Behandlung der Wandfläche iſt der Geſichtspunkt maßgebend, 
daß dieſelbe den durch die Wand bewirkten dichten Raumſchluß dar— 
zuſtellen hat. 

Raumſchluß — Raumbegränzung überhaupt — wird am einfachſten be— 
wirkt durch eine ſtraffgeſpannte Fläche, oder ein Mittel, welches einer 
ſolchen Fläche am nüchſten kommt. Es iſt in dieſer Beziehung gleichgültig, 
wie dick die Wand iſt, von deren Eigenſchaften hier nur die, den Raumſchluß 
bezeichnende, Flächenausdehnung in Betracht kommt. Ebenſo bleibt es für die 
Charakteriſtrung der Wand in dieſer Bedeutung außer Frage, welche conſtrue— 
tiven Mittel zu ihrer Herſtellung angewandt worden ſind; nur wird das eine 
Mittel bequemer und auf direetem Wege, das andere erſt mit Nachhilfe oder 
durch beſondere Behandlung zum gewünſchten Ziele führen. 
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Der Eindruck, den jede Wand machen ſoll, muß der einer raum— 
ſchließenden Fläche fein, die vorherrſchend zwei Entwickelungs- (Aus- 
breitungs-) Richtungen hat, längs oder quer — und nach aufwärts, wiſchg in in 
verſchiedenem Maße zur Geltung kommen dürfen. 

Vergleicht man nun die gebräuchlichen Herſtellungsmittel zur Bil— 
dung von äußeren Wänden, um zu ſehen, in wie weit die Art der Herſtellung in 
Betreff des architektoniſchen Eindrucks brauchbare Elemente giebt, ſo ſtellt ſich 
Folgendes heraus: 

Die einfachſte Erſcheinung einer Wand, ſchon genügend für den darzuſtel— 
lenden Begriff des Flächebildens, iſt eine Ebene, wie ſie entſteht, ſobald Wände 
hervorgehen in Folge der Anfertigung von Mauern aus einem Stück — 
Monolithbau — man denke an kleine Architekturen, Denkmäler ꝛc. — oder aus 
durchgehends gleichartiger Maſſe — Gußmauerwerk, Beton, Stampf— 
werk, Piſc. 

Hier bietet das Aeußere (die ſichtbare Fläche, die Wand) eine einheitliche 
Fläche, die, geebnet, ſchon unmittelbar den gewünſchten Eindruck giebt. 

Ein Gleiches iſt der Fall, ſobald der Kern der Mauer (gewiſſermaßen das 
Gerüſte für die Wandfläche) mit einer gleichartigen Maſſe — Putz, Stukko, 
Farbe — überzogen wird. Inſofern als auch hier, durch die Herſtellung 
ſelbſt, ſchon die verlangte ausgebreitete Fläche gebildet wird, bedarf es an und 
für ſich keines weiteren Mittels, den beabſichtigten Eindruck — der einheit- 
lichen Fläche — beſonders hervorzurufen. 

Nur wenn die alſo hergeſtellte Wand — Putzfläche ze. — nicht genugſam 
den Eindruck der Ebene macht — wie das allerdings oft der Fall iſt, inſofern als 
es z. B. höchſt ſchwierig iſt, eine Wandfläche in Putz ſo eben und glatt herzu— 
ſtellen, daß ſich nicht, beſonders bei ſehr flach einfallender Beleuchtung, Uneben— 
heiten zeigen ſollten, — ſucht man dieſe Unregelmäßigkeiten durch ein beſtimmtes 
Flächenmuſter, welches man über die Wandfläche ausbreitet, ſoweit 
abzuſchwächen, daß der Eindruck der ebenen Fläche hergeſtellt wird. 

Als ſolche den Eindruck der Flächenbildung fördernde Mittel und Muſter 
ſind vorzugsweiſe zu betrachten: 1) farbige über die Wandfläche ausge— 
breitete Ornamente (3. B. Tapeten ꝛc.); 2) das Einlegen von regel— 
mäßigen, die Fläche durchziehenden, ſie gewiſſermaßen durchwebenden 
Streifen, welche durch andere Färbung oder durch beſtimmt ausge— 
ſprochene Begrenzung — Nuthe — betont werden können, weiter 3) die 
Anordnung eines ſich in der Wandfläche ausbreitenden netzartigen Muſters ꝛc., 
wozu auch noch 4) die Nachahmung der Quaderung im Putzbaue zu rech 
nen iſt. 

Die erſte Flächenbehandlung kommt hauptſächlich nur bei der Ausbildung 
der Wände im Innern zur Benutzung. Die zweite Behandlungsweiſe wird ſelten 
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zur Durchbildung von Putzflächen im Aeußeren gebraucht, obwohl ſie, wenn die 
Färbung nicht erſt nachträglich aufgetragen wird, ſondern man gleich, bei Her— 
ſtellung des Putzes ſelbſt, der Putzmaſſe für die Streifen das Färbemittel zuſetzt, 
wohl und beſſer als die Quaderung zu empfehlen ſein dürfte. Ziemlich häufig 
findet man Netzmuſter in der Weiſe, wie Fig. 1, Bl. 32, zeigt, am meiſten wird 
jedoch die Nachahmung der Quaderung als Flächenmuſter für äußere 
Wände gebraucht und deshalb iſt dieſelbe hier auch näherer Betrachtung unter— 
zogen. 

Ehe wir jedoch weiter darauf eingehen, wollen wir der Wandflächenbildung 
gedenken, welche ſich darauf beſchränkt, das Steinwerk der Mauer ſichtbar 
ſtehen zu laſſen. 

Inſofern die einfachſte Herſtellungsweiſe der Mauer aus Bruchſteinen oder 
geſprengten Findlingen angewendet wird, giebt das Steinwerk (fiehe Fig. 2 
bis 5, Blatt 32) ein zwar unregelmäßiges, je nach der natürlichen Geſtalt des 
Materials bald mehr bald minder verworrenes Netzmuſter, welches von den ſich 
hindurchziehenden Fugen gebildet wird; da ſich daſſelbe aber in gleicher Weiſe 
über die ganze Wand erſtreckt, gleichſam das Geäder derſelben bildend, ſo wird 
das Auge veranlaßt, indem es dem Fugengeſchlinge folgt, die Erſcheinung der 
Wand in ihrer ganzen Längen- und Breitenausdehnung als eine einheitliche ebene 
Fläche aufzufaſſen. 

In gleicher Weiſe iſt das Fugenwerk bei Conſtructionen von Mauern, die 
als Wände dienen ſollen, in regelmäßigeren Stücken (Fig. 6, Blatt 32) und in 
völlig regelmäßig bearbeiteten Werkſteinen, Quadern (ſiehe weiter unten) zu be— 
trachten. Nur muß hier bei entſchiedener Regelmäßigkeit des Fugenwerks dieſe 
Regelmäßigkeit auch im Anſchluſſe der Wandfläche an ſonſtige Bau— 
theile beobachtet werden. In fo weit dies in conſtructiver Hinſicht geſchieht, 
iſt es Sache der Verbandlehre und fpeciell des Steinfugenſchnitts. Für uns 
handelt es ſich nur um die äußere Erſcheinung und dieſe wird denn auch für 
Quaderung, inſofern dieſelbe in Werkſtein und Putz (als einer Nachahmung der 
Werkſtein-Quaderung) in der äußeren Erſcheinung dieſelben Geſtaltungen be— 
dingt, gemeinſam erläutert. Hierher gehören ferner auch noch diejenigen Ge— 
ſtaltungen von Muſtern in der Wandfläche, welche entſtehen, wenn eine Mauer 
mit Plattenwerk verkleidet wird. 

In ähnlicher Weiſe ſind die Wandflächen des reinen Backſteinbaues 
zu betrachten. Auch hier liefert das conſtructionsmäßige Gefüge unmittelbar 
ein einheitlich ſich über die Wandfläche erſtreckendes Flächenmuſter. (Siehe Fig. 7 
bis 11, Blatt 32.) 

Bei großen Wandflächen und fein in den Formen durchgebildeten Bau— 
theilen kann, ähnlich wie bei Herſtellung der glatten Putzfläche, der Fall ein— 
treten, daß Unregelmäßigkeiten in der Fläche nicht genügend durch das vom 
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Backſteinbau bedingte etwas kleinliche Netzmuſter der Fugen gedeckt 
werden. In ſolchem Falle ſucht man ſich dadurch zu helfen, daß man in die 
Wand ein Flächenmuſter größerer Form gleichſam einflicht, indem man 
regelmäßig wiederkehrend andersfarbige Schichten, die als Flächenſtreifen 
erſcheinen, einlegt, oder auch, indem man dem regelmäßigen Verbande folgend, 
kreuz- und querlaufende Muſter durch verſchieden gefärbtes Material 
herſtellt. 

Eine Reihe ſolcher Flächenbehandlungsweiſen bei Backſteinwänden geben 
die Fig. 12 bis 33, Blatt 32. Hier find Flachenmuſter der verſchiedenſten Art, 
ſowohl für den einfachen Blockverband (Fig. 12 bis 19), als für die Ausführung 
im Kreuzverbande (Fig. 20 bis 26) und auch für die Anwendung von denjenigen 
Verbänden, die beſonders im Mittelalter häufig benutzt wurden, der ſogenannten 
polniſchen Verbände (Fig. 27 bis 33), zuſammengeſtellt. Manche der hier vor— 
geführten Muſter ſind ſchon alt, ſo daß nicht ſelten ältere Backſteinbauten, ſowohl 
mittelalterliche Kirchen, als auch alte Stadtthore und manche noch wohlerhaltene 
Wohngebäude, Wandflächen mit derartiger Behandlung zeigen. Andere Mufter 
ſind hier dargeſtellt, um zu zeigen, ein wie mannigfaltiger Wechſel durch das ein— 
fache Mittel der Anwendung verſchieden gefärbter Steine zu erreichen iſt. Einige 
dieſer Flächenmuſter eignen ſich beſonders zu Füllwänden (zwiſchen Pfeilern), 
andere geben zugleich Grundzüge für die Ausbildung von Gürtungen mit Be— 
nutzung derſelben Herſtellungsmittel. 

Die Wirkung der Mu— 

( ſterung bei Backſteinwänden 

i insel vorn hängt nebenbei auch noch 
Ee von der Art des Fugenver— 

ſtrichs ab. In Fig. 122 A“ 
bis F und 123 A bis F 
find verſchiedene dem ent— 
ſprechende Fugenbildungen 
einerſeits im Querſchnitt, 
andererſeits in der Anſicht 
in der Fläche ſelbſt darge— 
ſtellt. Die Hohlfugen A und 
A“ laſſen das Fugenwerk 
am kräftigſten zur Wirkſam⸗ 
keit kommen; bei den vollen 
Fugen B und B’ wird der Eindruck deſſelben am meiſten gedämpft — namentlich 
wenn die Färbung des Mörtels nicht ſehr von der der Steine abweicht. Die 
vollen geſchnittenen Fugen C und 6“ geben den zierlichſten Eindruck, die hohlen 
geſchnittenen Fugen D und D’ verbinden eine kräftigere Wirkung mit beſtimmter 


Fig. 122. 
A“ bis F. 


Fig. 123. 
A bis I 
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Schärfe, die vorgelegten Fugenbänder vor vollen Fugen (E und IE) und die in 
Hohlfugen vorgelegten Bänder (P und F) geben bei recht ſorgfältiger Ausfüh— 
rung eine reiche Wirkung und verbinden dieſe im letzteren Falle mit kräftigem 
Ausdruck. Ueber das Ausführen des Fugens ſelbſt vergleiche mein „Handbuch 
des Hochbauweſens.“ Es iſt ſchon öfter auf die Mitwirkung der Färbung hin— 
gewieſen; hier mag noch hervorgehoben werden, wie ſolche überhaupt geeignet iſt, 
je nachdem die Stein- und die Mörtelfarbe einander mehr oder weniger gleichen, 
den Eindruck des Fugenwerks zu dämpfen oder zu heben. Näheres über die 
Farbenwahl ſelbſt folgt im nächſten Theile, der III. Abth. d. Formenſchule. 

Was nun die Quade rung anbelangt, ſo geben die Blätter 33, 34 und 
35 hierzu die nähere Anweiſung. 

Zunächſt find auf Blatt 33 in Fig. I a bis e einige der hauptſächlichſten 
Steinformen für Quader veranſchaulicht, welche beim Werkſteinbaue zur Her— 
ſtellung einer Mauer, die als Wand dienen ſoll, benutzt werden. Bei der Qua— 
derung in Putz, die nur ein dem Quaderbau entlehntes Motiv iſt, ſind ſelbſt— 
verſtändlich jene Verbandmuſter beizubehalten, welche durch die Grundform der 
Quaderſteine bedingt werden. Die abſolute Größe der einzelnen Quader hängt 
von der Dicke der Schichten und der Art der Zerklüftung der Geſteine im Stein— 
bruche ab. Dieſelben ſind ſehr verſchieden; doch iſt anzunehmen, daß die meiſten 
Werkſteinbauten eine Schichtenhöhe von mindeſtens ½ Fuß, höchſtens 1½ Fuß 
(ea. 1,5 bis 3 Dm.) zu erhalten pflegen. 

Da bei Quaderung in Putz im Allgemeinen die Schichtenhöhe für die 
Fugeneintheilung eine beliebige ſein kann, thut man wohl, dieſelbe ſo einzu— 
richten, daß ſie in ein angenehmes Verhältniß zu den übrigen Bautheilen tritt, 
mit welchen die Wandfläche in Berührung kommt. In Betreff deſſen iſt zu be— 
merken, daß eine zu große Schichtenhöhe die Fenſter ꝛc. und damit das ganze 
Gebäude klein erſcheinen läßt, dagegen eine zu kleine Schichtenhöhe an und 
für ſich einen kleinlichen Eindruck macht. Um ein anſprechendes Verhältniß 
zu treffen, nimmt man die Schichtentheilung für Quaderung in Putz bei bürger— 
lichen Bauten meiſt ſo an, daß auf die gewöhnliche Fenſterhöhe von 7 bis 8 Fuß 
(etwa 2 bis 2,5 M) 5 bis 7 Schichten treffen (gleiche Theilung vorausgeſetzt). 

Je feſter ein Stein iſt, um ſo eher geſtattet er, ohne die Gefahr des Zer— 
brechens zu nahe zu rücken, eine verhältnißmäßig große Längen- oder Breiten— 
ausdehnung gegenüber feiner Höhe. Es läßt ſich annehmen, daß die Längen 
ausdehnung bei mittelhartem Sandſtein das 1½ fache der Höhe, bei feſtem 
Sandſtein das 2 bis Zfache, bei den feſteren Steinforten, Marmor, Granit, das 
4%, höchſtens das öfache der Höhe betragen dürfe. Nach dieſen Vorausſetzungen 
ergeben ſich, je nach dem Materiale ſelbſt und der Zerklüftungsgröße deſſelben, 
bei der Ausführung von Werkſteinbauten die vorhin angedeuteten verſchiedenen 
Grundformen der Werkſteine, welche nun, je nach der Dicke der zu conſtruirenden 
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Mauer und dem möglichen Verbande, verſchiedene Fugenflächenmuſter veranlaffen. 
Von dieſen führen wir des beſſeren Verſtändniſſes halber in Figur 2 bis 7 
Blatt 33 einige Beiſpiele vor, die ſowohl eine Anſicht des Flächenmuſters geben, 
als auch durch den Querſchnitt der Mauer die Entſtehungsweiſe darſtellen. So 
giebt Fig. 2 eine Mauer aus durchgehends gleichen Steinen, Fig. 3 eine 
ſolche, in der bei gleicher Schichtenhöhe regelmäßig Binder in einer 
Schicht mit Läufern in der andern abwechſeln. Fig. 4 ſtellt dieſelbe An— 
ordnung für ungleich hohe Schichten dar. Fig. 5 und 6 giebt einen Wechſel 
des Verbands dahin, daß Läufer und Binder in derſelben Schicht bei 
gleich hoher Schichtentheilung angeordnet ſind. Fig. 7 ſtellt den in Fig. 4 
gegebenen Verband für Steine, die in der Anſicht gleich lang ſind, dar. 

Weiter iſt in Fig. 8 gezeigt, in welcher Weiſe ſich die Anordnung einer 
Verblendung mit Plattenwerk darſtellen würde. Die Fig. 9 giebt den 
Verband einer ſchlichten Ecke, die Fig. 10 A und B den für eine Ecke mit 
Pfeilervorlage (Ante, Pilaſter), und die Fig. 11 ſtellt eine Eckverbindung 
von Verblendplatten dar. Hier iſt für die Ecke ein Rundſtab angeordnet, 
der als verbindendes Glied (lothrechtes Band) für die beiden hier zuſammen— 
treffenden Wandflächen dient und zugleich ein Verwechſeln der Fugen geſtattet. 
Zugleich hebt der Rundſtab den unangenehmen Eindruck auf, welcher hervorge— 
rufen wird, wenn Stoßfugen der Ecke ſo nahe vorkommen, wie Fig. 12, für den 
Fall der Nichtbenutzung des Rundſtabes bei Plattenverkleidung, zeigt. 

Einige der gebräuchlichen ſogenannten Quaderſchnitte — Behandlung der 
Quader an ihren Rändern den Fugen zu — ſtellt Fig. 80 A bis E dar. Mit ihrer 
Wirkung in der Fläche verhält es ſich ähnlich wie mit jener der Backſteinfugen. 

Was nun die Anwendung des Fugen— 


5 ſchnitts anlangt, ſo wird ſich dieſe darnach 
4: 4 zu richten haben, ob ein ſchwaches oder mehr 
A 1 Y 1 auffallendes Hervortreten des Flächen— 


0 e erh 10 muſters beabſichtigt wird. Demgemäß wer— 
den die Fugen auch feiner, ſchlichter, oder aus: 
geprägter und reicher behandelt. 

Im Allgemeinen ſind ſchmale und tiefe Fugen wirkſamer als flache und 
breit gehaltene. Man ſchneidet deshalb die Fugen ungern unter 450 ein (wie 
Fig. 13 A zeigt) oder im Querſchnitte quadratiſch (Fig. 13 B), ſondern benutzt 
lieber ſolche Fugen, die mehr tief als breit ſind (wie Fig. 14 bis 16). 

Um das Flächenmuſter noch mehr hervortreten zu laſſen, wendet man auch 
wohl Fugenſchnitte an, wie fie Fig. 17 bis 19 und Fig. 20 bei B darſtellen. 
Hier zeigt ſich jeder einzelne Werkſtein als durch eine Einrahmung umſchloſſen. 
Quaderſchnitte dieſer Art über eine größere Fläche ausgebreitet, geben ein ſtark 
auffallendes Muſter. Eine Schichte ſolcher Quader, für ſich allein benutzt, 
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wirkt als ein breites, mächtiges, ſtark markirtes Band und wird oft über dem 
Fuße der Wände, die Brüſtungshöhe einnehmend, benutzt. Hier kann es als 
breiter Fußſaum angeſehen werden. Um die Wirkung nach dieſer Richtung 
noch mehr zu betonen, ſieht man nicht ſelten die Fläche der einzelnen Quader 
facettenartig gebildet — Spiegelquader. (Siehe die Profile Fig. 20 und 21 
bei A). Daß eine ſolche Quaderſchicht als breites kettenartiges Band wirkt, zeigt 
die Darſtellung der Anſicht von ſolchen Schichten in Fig. 22 bis 24. Mitunter 
findet man auch eine derartige Quaderbehandlung für lothrecht gerichtete Bänder 
(Liſenen) als ſeitliche Einfaſſungen von Wandflächen, zu Hausecken ꝛc. benutzt. 
Inſofern als hier durch die beſondere Form des Flächenmuſters ein anderweitiges, 
demſelben Zwecke entſprechendes, Ornament erſetzt werden kann, iſt auch die An— 
wendung zu empfehlen. Dieſelbe wird aber nur bei Gebäuden mit verhältniß— 
mäßig bedeutenden Abmeſſungen ſich genugſam dem Ganzen, beſonders der 
Wandfläche, unterordnen, was bei geringen Abmeſſungen eines Gebäudes 
weniger der Fall iſt. 

Ueberhaupt ſcheint es angemeſſen, darauf aufmerkſam zu machen, daß die 
Markirung des Wandflächenmuſters nie ſoweit getrieben werden darf, daß die 
übrigen baulichen Formen, der Beginn und die Beendigung der Wandfläche, die 
Einrahmung von Oeffnungen in derſelben ꝛc., dagegen zurücktreten. Außerdem 
iſt bei der Wandflächenbehandlung die geſammte Größe des Baues ſtets in Be— 
tracht zu ziehen. Man darf wohl als Regel ſetzen, daß alle architektoniſchen 
Formen in einer ſolchen Größe gehalten werden ſollen, daß dieſelben von einer 
Entfernung, in welcher man das geſammte Gebäude mit einem Blicke be— 
quem überſehen kann, noch mit hinlänglicher Deutlichkeit für ſich und in ihrer 
Wechſelbeziehung zu einander zu erkennen ſeien. 

Hieraus würde folgen, daß das Wandflächenmuſter großer Gebäude felbft 
auch in ſeiner beſonderen Geſtaltung größer geformt ſein könne und ſolle als 
dasjenige kleinerer Bauten, und daß der etwaige Fugenſchnitt bei Anwendung 
von Quadern oder bei Nachahmung des Quaderverbandes auch bei größeren 
Bauten ein, wie man ſagt, kräftiger ſein könne — das heißt auffallender, 
markirter, größer im Maße, als bei kleineren Bauten. Als Norm für die 
Fugenſchnitte bei bürgerlichen Bauten findet man zumeiſt die Maße ¼ bis ½ 
und bis 1½ Zoll (6 bis 12 und 20 bis 40 Ma) im Zuſammenhange mit 
Quaderſchichthöhen von 10 bis 18 Zoll (eirca 2,5 bis 4,7 D") gleiche Schichten— 
theilung vorausgeſetzt. Breitere Fugen von 2½ bis 3 Zoll (6,5 bis 8 Cm) Breite 
kommen ſeltener und dann meiſt nur bei reicherer Gliederung der Fugen— 
ränder vor. 

Wendet man Quadertheilungen an, bei welchen die Schichtenhöhen regel— 
mäßig wechſeln, wie in Fig. 4, 7 und 8, Bl. 33, ſo tritt hier ſchon, durch dieſen 
Höhenwechſel der Schichten, das Flächenmuſter lebendiger heraus, welche Wirkung 
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oft noch durch verſchiedentliche Färbung der Schichten unterſtützt wird. Im Zu— 
ſammenhange mit ſolchem Wechſel findet man daher gewöhnlich auch die leichtern 
Fugenſchnitte. 

In Rückſicht auf die für die Schichtenhöhen angedeutenden Abmeſſungen iſt 
zu bemerken, daß bei wechſelnden Schichtenhöhen — eine niedrige und eine höhere 
Schichte zuſammen — gleich zwei gleich hohen Schichten bei gleicher Schichten— 
theilung zu ſetzen ſind. 

Im Allgemeinen iſt anzunehmen, daß daſſelbe Gebäude, inſofern es eben 
ein Ganzes iſt, auch überall in ſeinen Wänden die gleiche Flächenbehandlung 
zeige. Man findet jedoch bisweilen, daß von dieſer Regel inſofern eine Ausnahme 
gemacht iſt, als etwa das erſte Geſchoß eines Baues die Anwendung einer 
gleichmäßigen Schichtentheilung zeigt, während für die Wandfläche der oberen 
Geſchoſſe eine unter ſich übereinſtimmende Wandbehandlung mittelſt Anwen— 
dung wechſelnder Schichten benutzt iſt. Dies kann unter Umſtänden von 
günſtiger Wirkung ſein, um in ähnlicher Weiſe, wie bei Darſtellung der „Gurte“ 
bemerkt wurde, ein Gebäude ſeiner Höhe nach, als für zwei verſchiedene Zwecke 
beſtimmt, zu bezeichnen. 

Ferner kommt auch namentlich bei hohen Unterbauten ein Uebergang von 
mächtigeren zu leichteren Quadern vor. In ſolchem Falle kann die Fig. 27 dar— 
geſtellte Ausmittelung zur Beſtimmung einer gleichmäßigen Abnahme der Schicht— 
höhen benutzt werden. Man trägt winkelrecht an eine Linie a b (Fig. 27 A) die 
Linien a e und b d und giebt denſelben ſolche Längen, daß ſich dieſelben unter 
einander alſo verhalten, wie man beabſichtigt, daß ſich die untere Quadratſchicht— 
höhe zur oberen verhalten ſolle (etwa wie 5: 4 oder 4:3, auch 3:2): verbindet 
dann die Punkte e und d mit einander; theilt ferner die Linie à b in fo viel 
gleiche Theile, weniger einem, als der betreffende Bautheil Schichten erhalten 
ſoll; errichtet in den Theilpunkten Lothe und erhält damit in den Längen I, II, 
III zc. Abmeſſungen, die gleichmäßig abnehmen. Dieſe Maße (I, II, III :c.) 
trägt man an die, vom Punkte o aus, Unter einem beliebigen Winkel gezogene 
01, verbindet den Punkt I mit es und zieht gleichlaufende Linien von den Punkten 
8, 7, 6 u. ſ. w. bis an die Gebäudeecke. Dann iſt dieſelbe in die gewünſchte 
Anzahl Schichten getheilt, welche in ihren Höhenabmeſſungen gleichmäßig (pro— 
portional) abnehmen. 

Wie ſchon angedeutet wurde, iſt bei der Quaderhöheneintheilung, gleich- 
viel, ob der Bau in Werkſtein ausgeführt, oder ob beim Putzbaue das Muſter 
des Quaderverbandes als Flächenbezeichnung benutzt wird, Rückſicht zu nehmen 
auf einen regelmäßigen Anſchluß der Schichtentheilung an die Einrahmungen ze. 
der Oeffnungen in den Wänden. Für ſolchen Fall giebt die Fig. 28, Bl. 33, 
ſchon ein Beiſpiel. Hier iſt die Anordnung von Quaderſchichten am Unterbaue 
eines Gebäudes und an einem Stücke des erſten Geſchoſſes mit Berückſichtigung 
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des Anſchluſſes an die Fenſter, das Sockel- und das Brüſtungsgeſimſe (Band— 
geſimſe) vorgeführt. Das Blatt 34 giebt eine weitere Reihe von Beiſpielen für 
derartige verſchiedene Fälle, welche nach dem bisher Geſagten kaum einer 
weiteren Beſprechung bedürfen, weshalb hier nur einige kurze Bemerkungen ge— 
macht werden. 7 

Bei Anwendung gerader Sturze zu den Ueberdeckungen der Oeffnungen 
ſucht man die Schichtentheilung ſo einzurichten, daß dieſelbe mit der Unterkante 
der Sturze zuſammentreffe. Siehe Fig. 1 bis 5. Weiter ſieht man darauf, daß 
die Fugentheilung entweder mit der Rahmbreite (Fig. 4) oder doch mit den 
Hauptlinien der etwaigen Verdachung (des Kranzes ꝛc.) zuſammentreffe, thun— 
lichen Falls mit der Oberkante derſelben abſchneide. Das Zuſammentreffen der 
Schichthöhen mit den Unterkanten der Sturze erſcheint bei Einrahmungen 
weniger ftveng erforderlich als bei Anwendung der Stützenſyſteme zu 
den Wandöffnungen. Hier muß regelmäßig die Unterkante des Deckſteins (Ar— 
chitravs) mit der Schichtentheilung zuſammenfallen (Fig. 5). Würde die Regel— 
mäßigkeit der Theilung darunter leiden, jo kann man, wie ſolches in Fig. 6 
geſchehen iſt, die Schichtentheilung durch Anordnung höherer Sturzſteine 
ausgleichen. 1 

Bei rundbogigen Oeffnungen ſieht man darauf, daß die Schichtentheilung 
mit der Höhe der Bogenwiderlager zuſammenfalle, ſiehe Fig. 7, beſonders dann, 
wenn die Oeffnung nur abgefahſte Gewände hat, nicht, wie in Fig. 8 vorge— 
führt iſt, mit einer breiteren Einrahmung in ſich als ſelbſtändigerer Bautheil 
abgeſchloſſen iſt. Im letzteren Falle kann die Wandfläche unabhängiger von der 
Umrahmung der Oeffuung behandelt werden. 

Der Anſchluß der Flächenquaderung an Segmentbögen iſt inſofern ein 
ſchwieriger, als hier leicht unangenehm ſpitze Winkel entſtehen, die dadurch 
einigermaßen vermieden werden, daß man ſich hütet, eine Fuge in Höhe des 
obern Scheitels des Bogens anzulegen, Fig. 9 A; oder man umgeht die ſpitze 
Anſchneidung dadurch, daß man den Bogen oberhalb horizontal abſchneidet, wie 
Fig. 9 B zeigt. 

Im Zuſammenhange mit der quaderartigen Wandflächenbehandlung werden 
nicht ſelten auch die etwaigen Bögen in ähnlicher Weiſe den Regeln des 
Steinſchnitts gemäß gequadert, ſiehe Fig. 10, 11 u. 12, Blatt 33. Das un— 
mittelbare Zuſammentreffen horizontaler Schichten mit Bogenlinien liefert allemal 
ſpitzwinklige Ausläufe (ſiehe a in Fig. 11 A), welche man gern vermeidet. 
Dies wird erreicht dadurch, daß die einzelnen Quader des Bogens in der äußern 
Begrenzung abgetreppt werden, ſiehe Fig. 12. Hierbei zeigt ſich die Schwierig— 
keit, daß eine gleiche Theilung des Bogens nur mit einer abnehmenden Theilung 
der horizontalen Wandſchichten regelmäßig zuſammentreffen würde; ſiehe A in 
der genannten Figur. Man erreicht einen regelmäßigeren Anſchluß an gleiche 
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horizontale Wandſchichten, wenn, entſprechend der Theilung, die Bogenſtücke nach 
dem Scheitel zu, um einen kaum zu bemerkenden Theil, an Stärke allmälig zu: 
nehmen; ſiehe Fig. 12 B. 

Wie man die Wandfugenſchnitte mit denen eines gequaderten Stichbogens 
zuſammenkommen laſſen kann, zeigt die Fig. 10 in A. 

Die Fig. 13 giebt eine Anordnung des Bogens mit Zunahme der 
Bogenſtärke nach dem Schluſſe zu; das iſt eine Bogenbehandlung, die, beiläufig 
bemerkt, bei gewiſſen Bauten der Renaiſſancezeit (den Florentiniſchen) öfter vor— 
kommtz und welche die bemerkten ſpitzen Winkel etwas mindert. 

Endlich zeigt die Fig. 14, wie beim Anſchluſſe eines netzartigen Wand— 
flächenmuſters an ein Gewände, Rückſicht auf ein ſymmetriſches, das iſt auf ein 
gleiches Zuſammentreffen des Muſters mit beiden Seiten des Gewändes und, 
hier beim rundbogigen Sturze, auch auf ein gleiches Anſchneiden an beide Bogen— 
ſchenkel, zu nehmen iſt. 

Auf dem nächſten Blatte 35 find weitere hierhergehörige Beiſpiele gegeben, 
welche neben der Vorführung des Anſchluſſes der Wandquaderung zugleich 
manche der im Voraufgegangenen durchgenommenen Ausbildungsformen ver— 
ſchiedener Bautheile im Zuſammenhange unter einander zeigen, in Anordnungen, 
wie ſolche öfter bei Wohngebäuden vorkommen. 

Zunächſt giebt die Fig. 1, Bl. 35, ein Gurtgeſimſe mit Friesſtreifen (Saum) 
darunter und Andeutung der Quaderung der unter dem Gurte befindlichen 
Wandfläche. Hier iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß bei Beſtimmung der 
Friesſtreifenhöhe Rückſicht genommen werden kann auf eine Ausgleichung der 
betreffenden Quadertheilung. Fällt in einem gegebenen Falle mit Rückſicht 
hierauf die Saumhöhe geringer aus, als für den beabſichtigen Eindruck des 
Saumes erwünſcht ſcheint, ſo kann man durch ein entſprechendes, mehr aus— 
geprägtes Bandmuſter die Wirkung dieſes Streifens trotz ſeiner gering ſcheinen— 
den Höhe doch hinreichend betonen. Die Fig. 2, Blatt 33, giebt das Stück eines 
Hauſes, in welchem der mittlere Theil bedeutendere Durchbrechungen des Raum— 
ſchluſſes (der Wand) zeigt als die Seitenſtücke, ein Fall, der beſonders bei 
Gartenhäuſern häufig vorliegt. Man bildet dann meiſt den Mitteltheil in 
der Weiſe des Stützenſyſtems aus, während die übrigen Wandöffnungen mittelſt 
Umrahmungen abgeſchloſſen werden. Statt der in dieſem Beiſpiele gezeigten 
geraden Sturze machen conftructive Rückſichten es öfter wünſchenswerth, für den 
mehr durchbrochenen Theil des Hauſes Bögen zu den Ueberdeckungen zu be— 
nutzen; die nächſte Fig. 3 giebt dafür ein Beiſpiel. 

Weiter iſt (Fig. 4) eine Anordnung vorgeführt, in der, wie oben bemerkt 
wurde, das untere Geſchoß ein ſtärker ausgeprägte Flächenbehandlung aufweift 
als das obere; auch zeigt dieſelbe eine Benutzung der Brüſtungshöhen zu ſtark 
ausgeprägten Wandſäumen am Fuße der Wände, für das erſte Geſchoß mit 


Anwendung der Spiegelquaderung, für das obere mit Benutzung eines im Aus- 
druck leichtern Rankenwerks. 

Endlich giebt die Fig. 5 ein Beiſpiel des Anſchluſſes der Wandfläche eines 
gequaberten erſten Geſchoſſes mit rundbogigen Fenſtern an eine als ſelb— 
ſtändigerer Bautheil behandelte Durchfahrtsöffnung, welche Anordnung nach 
dem in dieſem Abſchnitte und früher bei Darſtellung der Durchfahrtsöffnungen 
Gegebenen einer Erklärung nicht bedarf. 

Faſſen wir nun die Punkte kurz zuſammen, welche als maßgebend für die 
Behandlung der Flächen äußerer maſſiver Wände zu betrachten find: Es ſoll 
in der äußeren Erſcheinung einer Wand, deren erſter Zweck das Schließen 
des Raumes iſt, die Flächenwirkung zur Geltung gelangen. Dieſer Be— 
griff kann als Grundgedanke für die Ausbildung der Wandfläche feſtgehalten 
werden. Als Kennzeichen dieſer Flächenwirkung dienen Nachahmungen ſolcher 
Mittel, durch welche im täglichen Leben am einfachſten Raumbegänzungen ge— 
ſchaffen werden und zu allen Zeiten geſchaffen wurden: Netze, Teppiche, Flecht— 
werke, Gewebe ꝛc. Inſoweit bei der Steinconſtruetion durch die Zuſammen— 
fügung der einzelnen Stücke zur Mauer, die unmittelbar, alſo ohne Bekleidung 
(Decke, Putz, Getäfel, Tapete ꝛc.) als Wand dienen ſoll, ſich in der Wandfläche 
ein netzartiges Muſter, das Verbandmuſter, zeigt, iſt damit ein Mittel geboten 
die Wandfläche als ſolche unmittelbar durch die Betonung dieſes, mehr oder 
minder regelmäßigen oder geordneten Geſchlinges als flächebildenden, raum 
ſchließenden Bautheil zu kennzeichnen. Inſoweit wir es gewohnt ſind, nackte, 
lediglich eonſtruirte Mauern als Wände zu ſehen, können auch die — aus den Ver— 
bänden ſolcher Mauern hervorgehenden — Fugenmuſter als Kennzeichen der 
Flächenbildung anderweitig benutzt werden. Weiter wird durch das Hülfsmittel 
des Einlegens farbiger oder ornamentirter Streifen in die Wandfläche, 
welche dieſelbe gewiſſermaßen durchweben, das Mittel geboten, in mehr oder 
minder reicher Geſtaltung, den beabſichtigten Eindruck der Flächenbildung zur 
Geltung zu bringen und mancherlei Einflüſſe (Unregelmäßigkeiten, verſchiedent— 
liche unregelmäßige Färbung ꝛc.) welche geeignet wären, dieſen Gedanken nicht 
aufkommen zu laſſen, durch ein jene Einflüſſe verdrängendes, deshalb für ſich be— 
ſtimmter markirtes Flächenmuſter zu beſeitigen. 

Sonach werden Elemente, die ſich durch die Conſtruction an und für ſich 
ergeben, bei der architektoniſchen Behandlung der Wandfläche zur Formgebung 
derſelben benutzt, inſoweit dieſelben mit dem Grundgedanken der Wandbildung 
zuſammenſtimmen; dieſelben werden dagegen beſeitigt oder in der Geſammt— 
erſcheinung der Wandfläche unterdrückt, ſobald fie geeignet wären, dem Grund 
gedanken ſtörend in den Weg zu treten. 

Mit der Wandflächenerſcheinung und der demgemäßen Ausſtattung der 
Wand hängen diejenigen Formbildungen, welche wir als Beſäumungen (Archi— 
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travirungen ꝛc.) und Gürtungen der Wand bezeichnet haben, auf das Innigſte 
zuſammen, ebenſo die Umrahmungen (Umſäumungen, Gewände) der Oeffnungen 
in den Wänden. Diejenigen Thätigkeiten der Mauern, welche außer dem Raum— 
ſchluſſe noch zur Geltung gelangen und zu kennzeichnen find, wie z. B. die Auf— 
nahme anderer Bautheile, das Tragen, die Beendigung, das Verbunden— 
ſein mit andern Bautheilen ꝛc. werden ausgedrückt an den Stellen, wo der Raum— 
ſchluß als ſolcher aufhört, das iſt beim Beginn und bei Beendigung der 
Wandfläche, mit den für dieſe einzelnen Begriffe ſchon früher im Einzelnen dar— 
geſtellten Hülfsmitteln. 

Aus den Begriffen für die Wandbildung folgt auch die Beurtheilung, wann 
ein Bautheil in dem gegebenen Sinne in ſeiner äußeren Erſcheinung als Wand 
zu behandeln iſt. Die Wand iſt raumſchließend, fie kann zugleich auch als 
Mauer ꝛc. tragend fein, Fenſter, Thüren öffnen den Raum, find Durchbrechungen 
der Wände, Beſeitigungen des Raumſchluſſes. Säulen ſind Stützenformen, die 
mit der verhältnißmäßig geringſten Grundfläche ſtützend, tragend wirken. Inſoweit 
als ſie dort zum Tragen der Decke benutzt werden, wo der Raum geöffnet ſein 
ſoll, und inſofern als fie dies von allen Stützformen mit der geringſten Raum- 
beſchränkung vollbringen, kann man die Säulen auch als raumöffnend be— 
trachten. Pfeiler ſtehen im Mittel zwiſchen den raumſchließenden Wänden und 
den dieſen öffnenden Säulen; fie werden in gedeckten Bauten als ſtützende Bau— 
theile benutzt, und ſind zugleich geeignet, anderweitigen Raumſchlußmitteln: den 
Fenſterrähmen, Thürflügeln, Vorhängen ꝛc. einen Anſchluß (Anſchlag) zu bieten. 
Deshalb wendet man Säulenſtellungen an, da wo eine Decke unterſtützt, zugleich 
aber ein möglichſt freies Oeffnen des Raums ausgeſprochen werden ſoll, Pfeiler— 
ſtellungen da, wo zwar auch der Raum geöffnet, zugleich aber die Möglichkeit 
eines anderweitigen Beſchluſſes gewährt werden ſoll. 


* 


B. Die Ausbildung des Aufbaues bei Ausführung 
in Holz. Mit Bl. 36. 


(Block- und Pfahlverbände ꝛc.) 


* 
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Wer mit Verſtändniß auf die allgemeinen Grundſätze eingegangen ift, 
welche wir der Darſtellung der Formen des ſteinernen Aufbaues im Ganzen und 
in feiner organiſchen Gliederung theils vorangeſtellt, theils eingeflochten haben, 
wird unſchwer finden, daß dieſelben Grundbegriffe bei der Ausbildung der einzelnen 
Bautheile, weſentlich auch in dem Falle Platz greifen, wenn dieſe aus auderen 


Materialien hergeſtellt werden. Betrachten wir zunächſt den reinen Holzbau. 
Scheffers Formenſchule II. 3. Aufl. 9 
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Die durchgreifenden Unterſchiede, welche die Behandlung des Holzauf— 
baues gegenüber dem Steinaufbau zeigt, werden der Hauptſache nach, 
durch die Forderungen des Stils, als des Ausfluſſes der abweichenden Beſonder— 
heiten dieſer Materialien, bedingt und erklärt; zum Theil gehören ſie aber auch 
auf Rechnung der durch das Material veränderten Bedingungen der Conſtrue— 
tion. — Wenn der Stein ausgezeichnet iſt durch Derbheit und deshalb zur 
Maſſenbildung vortrefflich geeignet; — wenn ſeine Schwere in einfachſter 
Weiſe ſeine Lage ſichert und die Druckfeſtigkeit die nutzbarſte Weiſe feiner 
Anwendung beſtimmt; — wenn ferner die verhältnißmäßige Kleinheit ſeiner 
Abmeſſungen in der Regel den einzelnen Stein in der Zuſammenordnung zu Bau— 
theilen wenig zur Geltung kommen läßt, namentlich in der Muſterung der Wand— 
fläche (wo das Muſter ſich im Allgemeinen mit einer gewiſſen Gleichartigkeit nach 
den Hauptrichtungen der Fläche erſtreckt) — und endlich, wenn der Stein (abge— 
ſehen von den im Gefüge ſelbſt ausgezeichneter geſchichteten Arten) durch ziemlich 
beliebige Ausarbeitung ſich zur Herſtellung der mannigfaltigſt geſtalteten 
plaſtiſchen Formen eignet: — ſo zeigt das Holz hingegen vielfach abweichende, 
ja oft geradezu entgegengeſetzte Eigenſchaften, welche auch den aus dieſem 
Material hergeſtellten Baugliedern ein eigenthümliches Gepräge (den Holzſtil) 
verleihen müſſen. 

Der Ausarbeitung plaſtiſcher Zierden tritt die Faſerrichtung des Holzes und 
ſeine leichte Spaltbarkeit in den Weg, ſo daß ſelbſt geringer Temperatur- oder 
beſſer Feuchtigkeitswechſel zerſtörend auf Holzformen wirkt — um fo mehr, wenn 
ſie am Aeußern der Gebäude den Witterungseinflüſſen preisgegeben ſind. Die 
Ausarbeitung von Schmuckformen in Holz fordert ſtete Berückſichtigung dieſes 
Umſtandes. Beim Zuſammenordnen von Hölzern zu Wänden 20, nimmt ſchon 
das einzelne Materialſtück wegen feiner Größe namentlich in der Längenaus— 
dehnung, eine gewichtigere Stellung ein; es tritt im Vergleich mit der Bau— 
theilbildung aus Steinen, unmittelbar analog einer Schichte auf. Dazu kommt, 
daß der geſchichtete Eindruck nicht durch Quergefüge gemildert wird, wie beim 
(nebförmigen) Steinverband, ſondern ausſchließlich ein einſeitig geſtreiftes 
Muſter, eine Richtung betonend, abgiebt. Deshalb werden in den Fällen, in 
denen die mehrſeitige Ausbreitung (wie bei allen Flächenbildungen) auszudrücken 
iſt, Hülfsformen hinzutreten müſſen, entweder um die einſeitige Richtung der 
Schichtung aufzuheben, zu mildern, oder um ein nach verſchiedenen Richtungen 
ausgebreitetes Muſter zu ſchaffen. — Ferner: Das verhältnißmäßig geringe 
Gewicht des Holzes ſichert ohne Weiteres nicht die Lage der einzelnen 
Hölzer; dieſelben ſind vielmehr zu dem Zweck unter ſich zu verſchürzen, 
namentlich in ihren Enden unverſchieblich zu verbinden. Aus ähnlichem Grunde 
können auch freie Holzſtützen nicht wohl aus aufeinanderlagernden Stücken (etwa 
wie die Trommeln der Säulen) gebildet werden, ſondern müſſen ihrer Länge 
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(Höhe) nach, aus einem Stück beſtehen. Ueberhaupt ift es weniger die Druck— 
als vielmehr die Bruchfeſtigkeit, welche das eonſtruetive Gefüge des Holzbaues 
bedingt, inſofern man beſtrebt ſein wird, die ausgezeichnetſte Eigenſchaft des Holzes, 
die Elaſtieität auszunutzen, ein Umſtand, der für die Formbehandlung 
einzelner Stücke, namentlich der auf Biegung in Anſpruch genommenen Stützen, 
von entſchiedenem Einfluß iſt. Endlich fällt noch die leichte Wergänglichkeit 
des Holzes, die Unbeſtändigkeit ſeiner Färbung gegenüber der (inner— 
halb gewiſſer Grenzen anzunehmenden) Unveränderlichkeit des Steines, 
vorzüglich auch in der Färbung, wenn es ſich um äußere Bautheile handelt, ganz 
beſonders ins Gewicht. 

Dieſe und ähnliche Eigenthümlichkeiten — deren weiteren Verfolg wir hier 
unterlaſſen — bedingen den Geſammtcharakter der Holzbauten, ſie greifen auch 
bei der Ausbildung des Details beſtimmend ein und beſchränken im großen Ganzen 
die Anwendung des Holzbaues auf ſolche Anlagen, die mehr in die Länge und 
Breite, als in die Höhe ausgedehnt find. Die hervorſtechenden Eigenthümlich— 
keiten des Holzbauſtils zeigen ſich in ausgeprägteſter Weiſe bei den Block- und 
Pfahlbauten ze. überhaupt bei ſolchen Bauten, die ausſchließlich aus Holz und 
zwar nach gleicher Verbandweiſe (Blodverband) aus an einander gereiheten oder 
aufeinander gelegten, gleichartigen Stücken beſchafft werden. Der letzterwähnte 
Umſtand iſt von größerer Bedeutung bei freiſtehenden, den Stürmen ausgeſetzten 
Bauten als bei ſolchen, die in geſchloſſenen Reihen ſtehen. 

Bei der näheren Betrachtung hierhergehöriger Bildungen beſchränken wir 
uns darauf, die Einwirkung des Materials auf die Formgebung mit einzelnen 
Beiſpielen zu belegen. 

Bei allen Wandbildungen aus gleichen Holzſtücken — gleichviel alſo, ob 
Block- (Schrot-), Pfahl-, Bohl oder Brettwand — zeigt der Verband, wie ſchon 
hervorgehoben, ein einſeitig geſtreiftes Muſter, welches erſt durch Quer— 
gürtungen — normal über die Richtung jener Streifen laufend, zum 
wirkſamen Flächen muſter wird. Nicht ſelten werden hier, wie überhaupt beim 
Holzbau, dergleichen Schmuckformen lediglich durch Anſtriche beſchafft, weshalb 
bemerkt werden möge, daß man, indem der Flächenton im Allgemeinen der 
natürliche der Holzfarbe bleibt, für die Zierformen braunrothe, ſattgrüne oder 
auch ſtahlblaue Töne benutzt. In dem Sinne von Quergürtungen treten nament- 
lich auch die nothwendigen Zangen, Zwingen, Holme, Rähme zur Pfahlwand 
oder überhaupt zu Wandungen, welche aus lothrecht gerichteten Einzelſtücken 
gebildet werden. Fig. 1 und 2, Blatt 36. 

Wenn ſolche Wände, wie das oft der Fall iſt, als Umfriedigungen dienen, 
ſind ſie entweder durch den abdachenden Holm von oben in ihren Hirnenden zu 
ſchützen, oder, wenn ſeitliche Zwingen ꝛc. die Längenverbindung bilden, mit einer 
beſonderen Abdeckung zu verſehen. — Auch jeder einzeln ſtehende Pfahl bedarf 
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einer ſolchen Schutzdecke oder iſt zum möglichſt ſchnellen Waſſerabführen mit 
ſpitzer Beendigung zu verſehen.] — Dabei kann man eine ſolche Pfahlwand durch 
eine Art Stirnband als nach oben endend bezeichnen (Fig. 2). Bei den Block— 
oder Schrotwänden liefert das Uebereinanderhinwegfaſſen der überſchnittenen 
Verbandſtücke der verſchieden gerichteten Wände Formen, die — im Zuſammen— 
hange betrachtet — die Fugenrichtungen der Verbandſtücke überkreuzen und hier 
im Sinne aufrecht gerichteter Bänder (Liſenen) auftreten, als welche ſie 
auch bei den einſchlägigen Muſterbeiſpielen — den Schweizerbauten — durch 
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Fig. 125. A bis C. 


die ſpeciellere Ausbildung gekennzeichnet werden. S. Fig. 3 und die Details 
Fig. 4 bis 6; ſowie die obenſtehenden Figuren 125 A bis C. 

Sobald ſolche Wände nicht durch Ueberſchneidung der einzelnen Hölzer, 
ſondern durch Verplattung (B und C) oder Verzinkung ihre Verbindung er— 
halten, fordert ſchon der Schutz der Hirnenden — deren 
Verderbniß hier unmittelbarer die Haltbarkeit des Verban— 
des bedrohen würde, als bei jenen überſchnittenen Verbin— 
dungen — beſondere Deck- oder Schlagbretter, die wieder 

— als Liſenen aufzufaſſen find und, wie die nebenſtehende 
Fig. 120. Figur 126 zeigt, zur Verdeckung der Eckfuge, rundſtabartige 
Einfaſſungen erhalten. 

Ferner, wenn Oeffnungen in Blockwänden vorkommen, werden deren 
Seiten durch volle Hölzer eingefaßt, welche Anſchläge aufnehmen können für die 
Fenſterrahmſtücke ꝛc. hauptſächlich aber zur Einzapfung der Verbandſtücke der 
Wand dienen, und ebenfalls zu dieſer als Liſenen auftreten. Fig. 3 und p, 
Blatt 36. 

Die Schweizer-Blockbauten, deren Ausbildungsweiſe Fig. 3 verſinnlichen 
mag, zeigen noch einige weitere bemerkenswerthe Bildungen, die ſich aus dem 
Beſtreben, den Eindruck der Schichtung in den einzelnen Wänden durch ausge— 
ſprochenere, freier bewegte Horizontalgürtungen abzuſchwächen, erklären 
laſſen, beſonders dann, wenn ſolche Schmuckformen auf mehrere übereinander— 
liegende Hölzer ausgebreitet ſind. Noch deutlicher zeigt ſich dies Beſtreben in 


der Ausbildung der mit größerer Selbſtändigkeit auftretenden Balkone dieſer 
Bauten, welche ſich, indem ſie ringsumlaufende Galerien (Laufgänge) bilden, als 
prägnante Hauptgürtungen kennzeichnen. Dabei iſt es für die äſthetiſche Wirkung 
dieſer Anlagen ziemlich gleichgültig, ob ſie als eine Art Schutzdach für das unter 
ihnen befindliche Geſchoß dienen, oder lediglich deshalb vorhanden ſind, damit 
man (was bei gewiſſen Naturereigniſſen erwünſcht ſein mag), aus jedem Zimmer 
des Gebäudes ins Freie gelangen kann. Für die erſterwähnten Wand gürtun— 
gen ſind in Fig. 7 bis 17 dann 18 bis 20 und 21 und 22 Reihen von Bei— 
ſpielen gegeben. In dem Beiſpiele der Geſammtanordnung (Fig. 3) iſt deren 
Anwendung auf die Hauptgliederungen des Aufbaues — im Sinne gewöhn— 
licher Gurt- und Bandgeſimsanordnungen beſchränkt. Von den vorgeführten 
Details werden die erſteren beim Blockbau dadurch hergeſtellt, daß man (wie 
Fig. 8 im Profil bei A andeutet) aus dem, um die Reliefdicke (1 bis 2°, ſelten 
mehr) ſtärkeren Holzſtücke den Hintergrund des Muſters, bis zur Ebene des 
darunter liegenden Holzſtücks, abarbeitet. Obwohl die Ausſchneidungsformen 
(Fig. 18 bis 20) ebenfalls für gleiche Zwecke benutzt werden können, iſt in deu— 
ſelben doch noch eine andere Beſtimmung angedeutet, inſofern als dieſe Formen 
ſich namentlich zu Endigungsgeſtaltungen frei nach unten endender 
Bretter, die eine Flächenbekleidung einer Wand bilden mögen, eignen. Nicht 
ſelten werden die Giebelwände der Holzbauten mit derartiger Bekleidung ge— 
ſchloſſen. Dabei iſt es denn zweckmäßig, wenn die unteren Brettenden nicht un— 
mittelbar der Hauswand anliegen, ſondern — was durch das Unterlegen einer 
Latte zc. bewirkt werden kann — etwas von der Fläche abſtehen, damit das 
anſchlagende Waſſer abtropfe, ohne an die Wand zu fließen. — Die Fig. 21 u. 
22 geben endlich Schmuckformen, wie ſolche im Zuſammenhange mit vor— 
tretenden Schwellen zum kräftigeren Geſammtausdruck einer Geſchoßgürtung 
dienlich ſind. Es mag hier noch daran erinnert werden, daß nicht ſelten die 
Decken bei den Blockbauten aus verhältnißmäßig leichten, ziemlich nahe bei 
einanderliegenden Hölzer gebildet werden — nicht als Block- ſondern als Roſt— 
(Gefach-) Decken. Einige Profilformen von Balkenköpfen, wie fie im Zuſam— 
menhang mit dieſen Bildungen benutzt werden, kommen auf Bl. 37 vor (Fig. 18 
bis 21) und weiterhin auf Bl. 38 in Fig. 26 bis 30. Dieſelben ſind auch 
benutzbar für die Endigungen von Pfetten, welche, wie in unſerem Bei— 
ſpiele Bl. 36 Fig. 3, namentlich auch -die freien Giebelſparren des weit vortreten— 
den Daches aufnehmen. 

Die vorhin erwähnten, gewöhnlich das ganze Gebäude umgürtenden Bal— 
kone, welche, wenn ſie an einer Gebäudeſeite etwa fehlen, durch eine, deren 
Geländer entſprechende Ausbildung, der bezüglichen Brüſtungshöhe [doch meiſt 
in horizontal geordneten frei bewegten Gurtformen] erſetzt zu fein pflegen — 
ruhen auf Auskragungen der Wandhölzer der Querwände (Fortſetzungen der 
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Liſenen) die zwecks dieſer Aufnahme confolartig geformt werden: S. Fig. 3 bis 6 
und die Beiſpiele Fig. 127 A bis O im Text. 

Die Geländer ſelbſt werden gewöhnlich aus aufrecht geſtellten, dicht an— 
einander gereiheten Brettſtücken gebildet, die durch ſaumartige Zangen und Holm— 
ſtücke eingefaßt, durch einfachere oder rei— 
chere Kantenausſchneidungen, zweckmäßig 
zur Lüftung des Belags, zu durchbrochenen 
Muſtern ausgebildet werden. S. Fig. 23 
bis 35, Bl. 36. Es kommt bei dieſen 
Ausſchneidungen hauptſächlich auf das 
Betonen der Quergürtung an. Zugleich 
aber ſoll das Muſter in wirkſamen Ge— 

N } enfaß zu der eintönigen Horizontal 
n re der Wand Rein Eu führt 
— abgeſehen von dem praktiſchen Zweck, wonach das Waſſer beſſer längs eines 
Brettes als quer über daſſelbe abfließt — zu jener lothrechten Reihung der Ge— 
länderbretter und lothrecht gerichteten Blumen, in welcher Geſtalt ſich die Aus— 
ſchneidungen gewöhnlich zeigen. Dabei werden die Richtungen auf und ab zu— 
meiſt gleichgewichtig im Geländer betont, entweder, indem die bezüglichen Blumen 
von der Mitte der Brüſtungshöhe einerſeits auf-, andererſeits abwachſend ge— 
richtet ſind (Fig. 23 bis 29) oder nebeneinander abwechſelnd, die eine ſo, die 
andere entgegengeſetzt wächſt (Fig. 30 bis 33). Nur ſelten kommen noch reichere 
Combinationen vor, etwa wie die Fig. 34 u. 35 zeigen, bei welchen die Blumen 
theils in-, theils neben einander auf- und ab- gerichtet find, Bei dieſen 
letzteren Formen zeigt ſich mehr ein auffteigender Charakter des Geländers, wäh— 
rend jene einfacheren Bildungen in ihrer Längenrichtung ausdrücklicher dem 
Charakter eines Bandes entſprechen. Für niedrige Geländer giebt die Fig. 36 
ein einfaches Beiſpiel, wie aus Brettern leicht ein flechtbandartiges Muſter zu 
bilden iſt. 5 

Dachpfetten pflegen in ihren freien Enden bei Blockbauten von vorge— 
kragten Verbandſtücken, ähnlich wie die Balkenunterſtützung gebildet iſt, aufge— 
nommen zu werden. Hier kommen auch freie Stützen vor, welche die Aus— 
kragungen aufnehmen und zugleich mit zur Befeſtigung des Balkongeländers 
dienen, deren Holme mit denſelben zu verbinden ſind. Mitunter werden die 
Pfetten durch Büge unterſtützt, die unter ähnlichen Beziehungen bei ander— 
weitigen Holzbauten — in Fachwerk — und bei überſtehenden Dächern über 
haupt häufiger vorkommen. Einige Beiſpiele der Geſtaltung ſolcher Büge 
(Kopfbänder) geben die nachſtehenden Figuren 128 bis 130 und Fig. 24 B. 
(Blatt 38). Das Motiv der meiſten ſolcher Geſtalten iſt: ein in der Längen— 
richtung des Bugs wirkendes Streben, gewiſſermaßen von deſſen Mitte ausgehend, 
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zu veranſchaulichen, wobei ſich die Strebenenden als feſt faſſend (ſich gegen— 
ſtämmend) darſtellen und die Form vorzüglich als gegen eine Durchbiegung nach 
unten geſichert erſcheint, in ähnlicher Auffaſſung, wie zu gleichem Zweck (doch 


Fig. 128 bis 130. 


gegen Ausbiegung nach beliebiger Seite) die freien Stützen geſichert erſcheinen 
ſollen, was ſogleich näher erörtert werden wird. 

Bei den freien Holzſtützen iſt zunächſt zu berückſichtigen, daß ihre Form— 
herſtellung aus vollem Holz, aus einem Stück erfolge. Dann iſt in ihrer Geſtal— 
tung namentlich auszudrücken, wie ſie gegen ihre Enden möglichſt unverrückbare, 
breite Angriffsflächen finden und in ihren Längenſchnitten eine gegen ſeitliche 
Durchbiegung ſichernde Geſtalt haben. — Durch eine einfache gerade Abfahſung 
der Kanten, welche den Querſchnitt der Stütze mehr oder weniger dem regel— 
mäßigen Achteck nähert, wird die Stütze, den Wandſtändern gegenüber als leicht 
und ſchlank emporſteigend und als raumöffnend bezeichnet; während dadurch, 
daß die Abfahſungen eine Strecke vor den Enden der Stützen mit Schmiegen 
abſetzten, die Enden ſelbſt als kräftiger ausgebreitet dargeſtellt werden (Fig. 1, 
Bl. 37). Dies iſt die gewöhnlich vorkommende einfachere Geſtaltung der Holz— 
ſtützen. Mehr die vorhin bemerkten weiteren Umſtände berückſichtigend find die 
Formen der Stützen, welche die Fig. 2 bis 10, Bl. 37, vorführen. Bei den 
erſteren dieſer Formen (2 bis 4) iſt vorzugsweiſe ein gleichmäßiges Ein— 
geſpanntſein der einer Biegung kräftig wiederſtehenden Stütze durch das 
gleichgeformte Beginnen und Enden (knaufartig) und eine den Biegungsgeſetzen 
entſprechende, gleichmäßig zunehmende Verſtärkung (Anſchwellung) nach der Mitte 
zu, ausgedrückt, während durch die Reduction der Maſſe an den Stellen, wo 
dieſelbe entbehrlich iſt, die Stütze als eine emporſtrebende und raumöffnende 
charakteriſirt wird. Durch die Verſchiebung der ſtärkſten Anſchwellung, nach 
unten dem Fußende zu, wird beſtimmter auf die Stabilität der Stütze 
hingewieſen (Fig. 5 bis 7) und umgekehrt, durch Hinaufrücken der Schwellung 
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nach oben (Fig, 8 bis 10) das tragende Weſen und eine freiere Stellung der 
Stütze ausgeſprochen. Bindende Fußglieder und nach aufwärts endende Kapitäle 
im erſteren Falle, oder die Stabilität, trotz der freien Stellung im andern Falle, 
betonende Fußglieder ꝛc. laſſen hier eine große Reihe von Variationen zu. 

In der III. Abtheilung der Formenſchule haben wir weitere Anläſſe auf 
einſchlägige Bildungen näher einzugehen. Judeß mag hier noch bemerkt werden, 
daß es dann, wenn es darauf ankommt, Holzſtltzen vor Trockenriſſen möglichſt 
zu wahren, zweckmäßig iſt, dieſelben ihrer Länge nach zu durchbohren. 

Auch möge, im Hinblick auf die Fig. 3, Bl. 36, und das zugehörige Detail 
Fig. 5 erwähnt werden, wie ſich in der gebräuchlichen Ausbildung der ſchweizer 
Blockbauten bis in die neuere Zeit eine Fußbildung der Umfaſſung erhalten hat, 
welche gewiſſen, beim Unterbau erwähnten, Fußbildungen parallel zu ſetzen ift. 
Wir meinen die Behandlung der Brüſtungshöhe des erſten Geſchoſſes als bin— 
dende Fußform, wie fie hier bezeichnet iſt durch das, etwa die Mitte der Brüſtungs— 
höhe begleitende, Band, welches bei den in Rede ſtehenden Bauten gewöhnlich 
als ein freierer, leicht hin rankender Schmuck geſtaltet iſt. Vergl. hiermit die 
Fußfeſſeln, welche Seite 34 behandelt find und die Fig. 4 bis 6 im Text. Dieſe An— 
ordnung iſt ihrem Weſen nach auch analog der Anwendung von Spiegelquadern 
zu Brüſtungen unterer Geſchoſſe. Vergl. Bl. 33, Fig. 22 bis 24, nebſt dem 
dazu, bei der Wandbildung S. 124 ꝛc. Bemerkten. 

Die Weiſe, wie die Liſenen, zugleich auch als ſtützende Zwitterformen zur 
Aufnahme des Balkons auftreten und ihre ganze Anordnung, namentlich im 
Zuſammenhange mit den ausgezackten Quergürtungen in den Wandflächen, 
erinnert an die Seite 85 20. behandelte Anwendung von Liſenen im Steinbau 
in der romaniſchen Bauweiſe. 


Fig. 131 A bis G. 


Den Uebergang von den Blockverbänden ꝛc. und den zugehörigen For— 
men zu den gerippeartigen Fachverbänden, bilden jene Wandverbände, bei 
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welchen man Rahmwerke aus ſtärkeren Hölzern bildet, deren Fächer mit 
quer gelegten oder lothrecht aufgerichteten Hölzern — meiſt Bohlen oder Bretter 
— geſchloſſen werden. S. Fig. 11 u. 12, Bl. 37, und Fig. 131 im Text. 

Die Art und Weiſe der Zuſammenſetzung (Fig. 131 A bis 6) liefert Mo- 
tive zur Flächenausbildung, die, inſofern es ſich um die blockartig geſtreifte Fül— 
lung handelt, auf die im Vorhergehenden erläuterten Grundlagen zurückzuführen 
iſt. Was aber die Einrahmungen anlangt, ſo find dieſe ähnlich aufzufaſſen, wie 
bei den Gefachhölzern, deren Betrachtung wir uns im Folgenden zuwenden. 


E. Die Ausbildung des Aufbaues bei Ausbildung in 
Holz und Stein. Mit Bl. 37 u. 38. 


(Fachwerksbau). 


Allgemeine Erörterungen ſind hier nicht erſt voranzuſchicken; denn auch 
die Auffaſſung des mit anderweitigen Mitteln geſchloſſenen Holzfachwerks iſt 
leicht auf die allgemeinen Grundſätze für die Wandbildung zurückzuführen. 
Der Begriff, daß die Wand eine raumſchließende Fläche ſei, alſo auch die Er— 
ſcheinung der fertigen Fachwand dieſen Gedanken zur Geltung bringen ſoll, iſt 
die Hauptſache betreffs ihrer Geſtaltung. Zu dem Zweck betrachtet man die 
Hölzer als Gürtungen, welche die Geſammtwandfläche nach werſchiedenen Rich— 
tungen durchflechten, und die einzelnen Fächer — welche gewöhnlich für ſich 
durch ein geſondertes Flächenmuſter als in ſich abgeſchloſſene Wandſtücke be— 
zeichnet werden — zum Geſammtganzen verbinden. Hier treten oftmals ver— 
ſchieden gefärbte Steine als wirkſame Hilfsmittel ein, oder es laſſen ſich auch 
Fachmuſter bilden durch einen angemeſſenen Wechſel der Verband- (Schicht-) 
Richtungen, wobei in Rückſicht auf kleinere Fächer nicht beſonders viel auf einen 
ſtrengen Wechſel der Stoßfugen, zwecks mehrerer Haltbarkeit, ankommt, obwohl 
ſolcher nicht völlig unbeachtet bleiben ſoll. (Fig. 13 u. 14 Bl. 37.) Es laſſen 
ſich aber auch Muſter bilden, bei welchen verſchiedene, nebeneinanderliegende 
Fächer, ein zuſammengehöriges Ganzes bilden, welches durch die Hölzer gewiſſer— 
maßen nur durchflochten wird (Fig. 15, das Bandfach). In ähnlicher Weiſe 
verfährt man auch, wenn in den Fächern nicht der Steinverband zur Geltung 
gelangt, ſondern dieſe mit gleichartigem, ebenem Ueberzuge (Putz) verſehen ſind, der 
entweder glatt belaſſen — oder, mittelſt einer Art Quaderſchnitte, netzwerkartig 
gemuſtert werden kann (Fig. 16) — oder aber nur einfaſſende Borde erhält, 
ringsum abgehoben durch leichte Nuthe. Auch können durch Benutzung ver— 
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ſchieden gefärbten Putzes lebendigere Flächenmuſter in den Fächern beſchafft 
werden. In den Beiſpielen für Fachausbildungen auf Bl. 37 ſind zwar, der 
Kürze halber, je im einzelnen Fache verſchiedene Muſter gegeben — auch kommen 
nicht ſelten Bauten vor, bei welchen jedes Fach eine beliebige andere Flächen— 
zeichnung zeigt; doch iſt anzumerken, daß es im Allgemeinen nicht gerathen 
iſt in ſolcher Weiſe willkürlich mit der Fachausbildung zu wechſeln, ſondern 
vielmehr, wenn auch eine gewiſſe Mannigfaltigkeit dem zierlichen Weſen eines 
Holzbaues wohl anſtehen kann, doch dahin zu ſtreben, daß die Fachausbildungen, 
im Zuſammenhange gedacht, wieder ein einheitliches Muſter für die geſammte 
Wand bilden ꝛc. 

Abänderungen der, wie bemerkt, als Flächengürtungen (lang und hoch) 
auftretenden Holzſtücke in der Fachwand kommen inſofern namentlich noch vor, 
als entweder alle Holzſtücke derſelben Wand als gleichwichtig, durch gleiche Breite 
und gleiche Ausbildung, bezeichnet werden, — oder auch die emporſteigenden Stän— 
der als breitere, oder auch wohl etwas vorliegende kräftige Gürtungen der Fläche 
hingeſtellt werden, ebenſo wie Schwelle und Rähm als gleichwerthige Horizon— 
talſäume, während die Zwiſchenriegel als leichtere Bänder behandelt werden. 
Auf ſolche Weiſe treten die — in derſelben Wand, zwiſchen zwei Ständern über— 
einanderliegenden — Fächer zunächſt zu einer Einheit zuſammen, und wird auch 
dadurch die Höhenrichtung des Baues auffälliger betont. (S. Fig. 13 u. 16.) 
Wände, verſchiedenen aufeinanderfolgenden Geſchoſſen angehörig, werden durch 
die ausgeprägten Geſchoßgürtungen, welche durch Ausbildung der Balkenköpfe 
und der Stirnenden der Balkenfächer auf die einfachſte Weiſe gewonnen werden 
(S. Fig. 17 und 18) mit einander zur Umfaſſung verbunden. Während 
dabei die Balkenkopfausbildungen, in dem Falle, wenn die Geſchoßwände 
in gleicher Ebene aufeinander folgen, ſich in gleicher Ebene liegend jenem Gurt— 
muſter unmittelbarer einordnen, wird in dem Falle, daß das obere Geſchoß 
über das untere vortritt, der Balkenkopf eine auf dieſen Vorſprung hindeutende, 
oder auch eine volutenartige (in ſich endende) Geſtaltung erhalten. (Fig. 19 und 
21; 20 u. 22). Bei den bisher bemerkten Ausbildungen der Fachwand ꝛe. 
kommt hauptſächlich nur die geometriſche Leiſtung derſelben in den bezeichneten 
Formen zur Geltung. Solange die Wand, beziehentlich die aufeinander— 
folgenden Geſchoßwände in einer Ebene liegen, kann auch von einer Sonderung 
derſelben zwecks Darſtellung mechaniſcher Bezüge im Allgemeinen ſehr wohl ab— 
geſtanden werden. Wenn dagegen die Geſchoſſe einzeln beſtimmter zur Geltung 
kommen durch Vorladung der oberen über die untern — wodurch die letzteren 
etwas beſſer vor Schlagregen und abtropfendem Waſſer geſchützt, die Balken 
tragfähiger werden, weil die Belaſtung derſelben jenſeits ihres Auflagers den 
Balken feſt einſpannt ꝛc. — fo kann auch auf eine ſpeciellere Bezeichnung 
der mechanischen Wirkſamkeit (Belaſtung, Stützen) eingegangen werden, 
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etwa wie es in den Balkenköpfen Fig. 21 rc und den Blattſtäben Fig. 22 ge— 
ſchehen iſt. f 

Sonſt kommen im Ganzen bei Ausbildung von Fachwerksbauten ſpeciellere 
Sonderungen mit Darſtellung mechaniſcher Leiſtungen ſelten und faſt nur bei 
Bauten in kleinem Maßſtabe, wenn man auf einen außergewöhnlich zierlichen 
Eindruck ausgehen will, vor. Alſo z. B. zu Gartenhäuschen (Fig. 23) Erker— 
bildungen, leichten Vorhallen ze. Die Nenaiffancezeit dagegen pflegte oftmals 
in ſehr ausgedehnter Weiſe auch auf eine ſolche reiche Entwickelung des Holz— 
baues einzugehen. Ein Beiſpiel der Art möge die Fig. 24 gewähren. Siehe 
auch die nachſtehenden Fig. 132 und 133. 


Fig. 133. 


Auf dem nächſten Blatte 38 ſind noch einzelne weitere Formen gegeben, 
welche theils als Erweiterungen des bisher über die Ausbildung der Holzbauten 
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Erörterten, theils zu Vergleichungen mit einſchlägigen Formen in Stein dienen 
können. 

Tritt bei einem Bau, gleichviel ob derſelbe in den Wänden Holz- oder 
Maſſivbau iſt, das Dach bedeutend vor die Wände vor, als ſogenanntes über— 
ſtehendes Dach, ſo wird die Conſtruction des Daches inſoweit auch in der 
Unteranſicht ſichtbar. Hier treten einzelne Conſtructionsſtücke, die Sparren, 
als eben ſo viel einzelne Aufnahmeformen des Dachbelages heraus. Dieſe 
Sparren werden in ſich beendigt, auch wohl an ihrer Unterfläche durch, den 
Blättern, welche die vorſpringenden Conſolen begleiten, ähnliche Blätter oder 
Ausſchneidungen, welche auf ſolche hindeuten, begleitet. Fig. 1 bis 18, Bl. 38. 
Bei reicherer Gliederung endet man jeden Sparren an ſeiner Oberkante durch 
die Endigungsform (Kehle) oder durch ein leichtes Blattſtäbchen. Damit wird 
zugleich jedes einzelne Feld der Unteranſicht des Daches umgrenzt. Eine beſtimmt 
ausgeſprochene ſaumartige Umrahmung zeichnet jedes einzelne der Zwiſchen— 
felder als ein deckendes Element aus, ein Umſtand, welcher mitunter noch durch 
Roſetten oder ſolches Ornament, welches ſich in der Füllung des Feldes gleich— 
mäßig ausbreitet, beſonders betont wird. Bisweilen auch betrachtet man den 
Belag als eine ununterbrochen über die Sparren fortlaufende Decke, und be— 
nutzt hier meiſt, da die ſichtbare Unterfläche gewöhnlich durch Brettſchalung ge— 
bildet wird, Rundſtäbchen an den Kanten der Bretter, welche einerſeits eine 
ungleichmäßige Fügung beſſer verdecken, und die andererſeits, inſofern man ſie 
als Schnürchen behandelt, welche die Fläche durchweben, um ſo mehr den Ein— 
druck der Decke befördern werden, wenn dieſelben mit Quergurten leinfachen 
Strichen, oder bandartigen Muſtern quer über die Bretter) noch unter ſich ver— 
bunden werden. Siehe Fig. 19 bis 23, Bl. 38. 

Liegt nun ein ſolches Dach über einer maſſiven Wand, fo wird man unter den 
Dachſparren einen breiten Streifen als verbindendes Band oder Saum anbringen, 
(Fig. 24) dieſem auch wohl, inſofern als man es als die Aufnahmeform für das 
Dach betrachtet, ein die Belaſtung ausdrückendes Blattſtäbchen zum Begleiter geben. 

In Bezug auf einzelne Balken, Pfetten und Rähme, welche aus einer 
Wand hervortreten, gelten ähnliche Grundzüge als für die Bildung der Sparren— 
kopfformen bemerkt wurden. Siehe Bl. 38, Fig. 25 bis 30. 

Einzelne Bretter, die je nach ihrer Beſtimmung als Decken-Conſtructions— 
theile, Wandbekleidungen 2c., auch als Bänder (Zangen, Gurte) vorkommen 
können, werden dieſen ihren verſchiedenen Beſtimmungen gemäß zu kennzeichnen 
ſein. Ueber Schmuckformen bei derartigen Verwendungen giebt das Vorliegende 
Andeutungen genug. Bretter, welche als endigende Formen, ſeien es frei nach 
oben endende (aufwachſende) oder nach unten endende (ſchwebende) verwendet 
werden, endigt man gewöhnlich in Blumenform (ſilhouetteartig) oder wendet 
bei den ſchwebenden Ueberhängen (Lambrequins) ähnliche Ausſchneidungen an, 
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wie ſolche für frei herabhängende Vorhangſtücke gebräuchlich ſind. Für dieſe 
Fälle ſiehe noch die Fig. 31 bis 36, Bl. 38. Die Ueberhänge werden dann 
häufig noch mit Blumen geſchmückt, welche man, nach unten gerichtet, darauf 
malt oder als Durchlöcherungen ausſchneidet. 

Wenn die vorgeführten Beiſpiele des Holzbaues klar machen, wie auch 
hier die Formbildung einem ähnlichen Gedankengange folgt, als bei Steinbauten, 
ſo ergiebt ſich damit auch, daß dabei zwar die Conſtructionen und das Material 
ſelbſt andere Hülfsmittel darbieten, um gleiche Begriffe auszudrücken, ſolche 
aber bei verſtändiger Beachtung der ſpeciellen Umſtände keineswegs im Weſen 
denen des Steinbaues widerſprechend ſind. Daraus geht ferner noch hervor, 
in welcher Weiſe auch anderweitige Entwidelungen, wie ſolche beim ſteinernen 
Aufbau dargeſtellt find, für die Auffaſſung ähnlicher Vorfälle beim Holzbau 
zur Ausbildung deſſelben nutzbar gemacht werden können. Auch beim Holzbau 
hat ſich gezeigt, wie die werkgerechten Verbindungsformen nicht ſelten für die 
Charakteriſirung der Leiſtung eines Bautheils — derſelbe als Ganzes betrachtet 
— brauchbar ſind. Je ſicherer man die Conſtruction ſelbſt beherrſcht, um ſo 
weniger wird man daher auch in Verlegenheit kommen, einzelne conſtructive 
Geſtaltungen aus äſthetiſchen Rückſichten verdecken zu müſſen. 

Dieſe Andeutungen werden genügen, um auch für anderweitige Bezüge die 
entſprechenden Formen zu bilden oder zu wählen. 


Drittes Stück. 
Das Dach. Blatt 39. 


An dieſer Stelle haben wir, da die Auffaſſung des Daches als Hauptbau— 
theil in verſchiedenen Beziehungen fon’ an mehreren Stellen des Voraufge— 
gangenen näher berührt iſt und auch die Formen, welche vorkommenden Falles 
die Wechſelbeziehungen zwiſchen Dach und Aufbau ausdrücken, ebenfalls ſchon 
dargeſtellt ſind, im Weſentlichen nur noch mit dem Dache in ſeiner Flächen— 
erſcheinung zu thun. In der Hinſicht läßt ſich ſagen: das Dach nimmt 
in den Bauten der neueren Zeit in der Regel eine derartige Stellung ein, 
daß an eine kunſtgemäße Erſcheinung deſſelben nur ſelten gedacht wird. 
Hier, wie faſt nirgends ſonſt an unſern Bauten, zeigt ſich die reine Con— 
ſtruetion in nackter Geſtalt, auf welche näher einzugehen, nicht der Zweck. 
dieſes Vortrags iſt. Denn unſere Aufgabe iſt es, diejenigen baulichen 
Kunſtformen vorzuführen, welche heutigen Tages vorzugsweiſe in Anwendung 
kommen. Wo keine Kunſtform vorliegt, kann nicht von einer ſolchen die Rede 
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fein. Inſofern Jemand alſo hier über die gebräuchlichen ſchönen Formen 
des Daches einen Nachweis finden wollte, würde demſelben ſich nur ein leeres 
Blatt bieten müſſen, da in Rückſicht auf die gebräuchlichen Dachdeckverfahren 
beſſer auf die Lehrbücher bau wird, welche das Dachdecken als eine bauliche 
Arbeit behandeln. 

Inſofern jedoch als hier und da einzelne Spuren des Strebens nach einer 
mehr kunſtgemäßen Ausbildung des Daches vorhanden ſind, mögen ſolche hier 
bemerkt werden, zugleich mit Andeutungen derjenigen Mittel, welche in den ge— 
bräuchlichen Dachdeckmaterialien und Dachdeckmethoden geboten werden, ein 
Dach, ſeinem baulichen Begriffe gemäß, in ſeiner äußeren Erſcheinung wirken 
zu laſſen. 

Wir betrachten das Dach als den Bautheil, deſſen Zweck es iſt, alle 
ſonſtigen Bautheile des Baues zu decken, dieſelben gegen die Einwirkung der 
atmoſphäriſchen Niederſchläge zu ſchützen, dieſe abzuleiten. 5 

Das Dach in dieſem Sinne ſchließt den baulich begrenzten Raum nach 
oben zu ähnlich ab, wie die Wände dies ringsum thun. Wir beſchränken das 
Dach auf dieſen einfachſten und urſprünglichſten Zweck zur Unterſcheidung von 
ſolchen Dächern, welche zugleich als Altane, Plateformen, Söller dienen, und 
bei ihrer flachen Lage meiſt noch durch das Hinzutreten von Brüſtungen für den 
Beſchauer des Baues verdeckt, hier weniger in Betracht kommen. 

Wie bei allen übrigen Bautheilen haben wir es nur mit der äußeren Er— 
ſcheinung, hier alſo mit der Anſicht der Dachfläche zu thun. Dieſe iſt je nach 
den Herſtellungsmitteln eine verſchiedene. Wir unterſcheiden für den vorliegen— 
den Zweck: 1) Dächer, deren Fläche aus einer gleichartigen Maſſe hergeſtellt 
ſind, die keine beſondere Zuſammenſetzung aus Theilen ſichtbar werden laſſen. 
Dazu gehören Asphaltbeläge und Eſtriche; 2) Dächer, die aus einzelnen Bahnen, 
Streifen gebildet find — Steinpappe-, Filz, Zinkdächer ꝛc. — (mitunter find 
die einzelnen Bahnen für ſich aus tafelförmigen Platten zuſammengeſetzt) und 
3) Dächer, aus ſolchen Belagſtücken conſtruirt, die ſich gegenſeitig ſchuppen— 
oder fittichartig decken — Steindächer ꝛc. 

Die Dachflächen, welche der erſten Reihe angehören, kommen meiſt nur da 
vor, wo das Dach, wie vorhin angedeutet wurde, zugleich als Fußboden dient, 
und bleiben hier unberückſichtigt. 

Die bahnenförmig gedeckten Dachflächen zeigen entſprechend der Richtung 
des Waſſerlaufs eine ſtreifenförmige Zeichnung der Dachfläche, jede Bahn für 
ſich ſammelt das aufſchlagende Waſſer und führt es der Traufe zu. Schon die 
Dächer der Alten, die Marmorpächer der griechiſchen Tempel, verrichteten ihren 
Dienſt des Deckens und der Waſſerableitung in gleicher Weiſe und die Alten 
verſtanden es wohl, ſolchen Dachformen auch ein kunſtgemäßes Aeußere zu 
geben, wie in der I. Abtheilung dieſes Werkes bei der doriſchen Säulenord— 
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nung nachzuſehen iſt. Verfolgen wir einen ähnlichen Ideengang, wie er in 
jenen Bauten uns vorliegt, ſo werden wir die Beendigung des Daches an den 
Enden der Scheiden der einzelnen Bahnen durch ähnliche Formen, wie die 
Stirnziegel der Alten ausdrücken, auch die Bahnſchneiden als Bänder, welche 
die Dachfläche durchziehen, auffaſſen und darauf achten, daß die Schatten, 
welche die vor die Dachfläche vorſtehenden Verbindungsſtreifen der Bahnen 
werfen, den Eindruck eines regelmäßigen Flächenmuſters hervorrufen. Es 
wird bei der Eintheilung der Bahnen etwas mehr, als gewöhnlich geſchieht, auf 
regelmäßige Theilung und Uebereinſtimmung mit den ſonſtigen Abmeſſungen 
einzelner architektoniſcher Flächenmuſter des Baues Rückſicht genommen werden. 
Möglichen Falls könnte durch Rückſichtnahme auf eine verſchiedene Färbung der 
Bahnen und ihrer Ränder eine anſprechende Wirkung erzielt werden; welche Be— 
merkung beſonders auch auf die in neurer Zeit immer mehr in Gebrauch kom— 
menden Pappdächer, zur Erzielung einer beſſeren Wirkung von Erfolg ſein 
würde. (Siehe Fig. I u. 2. Bl. 35.) 

Die ſchuppenförmig conſtruirten Dachflächen bieten je nach der Geſtalt der 
zur Herſtellung dienenden Steine mancherlei Flächenzeichnungen, die ähnlich wie 
das Fugenwerk der Steinwände zum Ausdrucke der Flächenwirkung des Daches 
zu benutzen ſind, dies um ſo mehr, wenn in Rückſicht hierauf, auf regelmäßigen 
Verband geachtet wird, und verſchieden gefärbte Deckſteine zur Herſtellung von 
Flächenmuſtern benutzt werden. Hier iſt es keineswegs gleichgültig, welche 
Grundgeſtalt das Deckmaterial hat, wie beiſpielsweiſe eine Reihe von Dachdeck— 
muſtern, welche ſich beim Gebrauche verſchiedener, mehr oder minder gebräuch— 
licher Steinformen ergeben, zeigen. Siehe die Figuren 3 bis 8, Bl. 39. Wie 
hier ſich mancherlei thun läßt, um auch die Dachfläche ſelbſt zu einer anſprechen— 
den baulichen Erſcheinung zu machen, bedarf kaum der Erwähnung, wenn die 
wenigen Schmuckformen, welche hier gegeben wurden, verglichen werden mit 
dem, was in Wirklichkeit tagtäglich geſchieht. Es mag bei dieſer Gelegenheit 
darauf hingewieſen werden, daß bei der Auswahl von Dachſteinen, wenn ſolche 
zur Herſtellung von Flächenmuſtern benutzt werden ſollen, beſonders Rückſicht 
auf ſolche Steine zu nehmen iſt, die nicht leicht Moos anſetzen. Guter Thon— 
ſchiefer, die meiſten gut gebrannten Ziegel, beſonders wenn ſie glaſirt ſind oder 
mit Theer oder Firniß getränkt oder auch angeſchmaucht wurden, leiſten in dieſer 
Beziehung gute Dienſte. Damit ſind zugleich auch die Mittel genannt, mit 
welchen, ohne allzubedeutende Mehrkoſten (bei gleichzeitiger Erreichung einer 
größeren Haltbarkeit) verſchieden gefärbte Materialien zur Erlangung von 
Flächenmuſtern hergeſtellt werden können. 

Schuppenförmige Dachflächen werden an den Firſten und den Graden mit 
beſonderen Einfaſſungen verſehen, dies iſt ſchon conſtructiv erforderlich. 
Verbindet man bei Anordnung derſelben damit den Gedanken einer Umſäumung 
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der Dachflächen oder einer Verbindung der Dachflächen unter einander, und 
hebt demgemäß dieſe Bordſtreifen beſtimmter ab, ſo ergiebt ſich auch damit ein 
Mittel den öden Eindruck unſerer Dachflächen zu mindern. Fig. 9 u. 10, Bl. 34. 

In manchen Gegenden verwendet man zu Einfaſſungen rother Ziegeldächer 
ſchwarzen Schiefer und an anderen Orten zur Einfaſſung von Stroh- und Rohr— 
dächern rothe Ziegel. S. Fig. 11 und 12. Außer dem praktiſchen Nutzen hat 
dieſe Umſäumung auch ihren äſthetiſchen Werth und deutet darauf hin, wie auch 
die Dachfläche recht wohl einer künſtleriſchen Behandlung fähig iſt. Was über 
die Behandlung der Borde geſagt iſt, gilt auch von den Umrahmungen etwaiger 
Oeffnungen in der Dachfläche, um Fenſter, Schornſteinröhren ze. in derſelben. 


Anhang. 
Erſler Abſchnitt. 
Fußböden. Blatt 40. 


Die Anlage und Ausbildung der Fußböden gehört zwar in der Regel bei 
weitem mehr der Ausbildung des Innern als der des Aeußeren der Gebäude an. 
Es kommen jedoch auch manche Fälle vor, in denen bei Ausbildung des Aeußern 
Fußböden ebenfalls vorliegen. Im weiteren Sinne gehören hierzu ſchon alle 
Abgleichungen des Terrains um den Bau, dann Pflaſterungen ze. Ferner 
kommen Fußböden als Oberflächen der Altane, von Perrons, in Veranden, zu 
Balkonen ꝛc. vor. Mitunter ſind auch einzelne innere Räume ſo beträchtlich 
nach außen geöffnet, daß deren Fußboden — als Oberfläche des bezüglichen 
Unterbaues — auch für die Ausbildung des Aeußeren näherer Betrachtung 
unterliegt. N 

Die Geſtaltung der Fußböden geht darauf aus, den Eindruck einer Decke 
(Teppich, Matte, ſtraff ausgeſpanntes Tuch) mit den Mitteln der baulichen 
Technik hervorzurufen. Wie man aus Baſt eine Matte flechtet, um dieſe als 
Fußboden (Fußdecke) zu benutzen, ſo ſucht man aus Steinen oder Holz oder 
anderen Stoffen einen flachausgeſtreckten baulichen Körper, eine Decke von 
ähnlicher Muſterung, wie jene wirklich geflochtenen, gewebten, geſtrickten 2c. 
Decken, Teppiche ꝛc. zu ſchaffen. Die Entlehnung des Motivs rechtfertigt ſich 
dadurch, daß der Belag einen der Hauptſache nach gleichen Dienſt leiſtet, denn 
auch hiermit erfolgt ein Bedecken des Bodens oder des Gerippes der zukünftigen 
Fußdecke (der Lagerhölzer) ꝛc., und wird damit der bauliche Raum auch nach 
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unten zu begrenzt. (Sehr detaillirte Erörterungen hierüber giebt die III. Abth. 
der Formenſchule.) 

Bei der Anfertigung der Fußböden tritt dieſer Grundgedanke am deutlich 
ſten hervor, wenn man, wie das oft geſchieht, zur Herſtellung derſelben verſchie— 
den gefärbte oder verſchieden geſtaltete Conſtructionsſtücke gebraucht. 

Es darf hier nur an ſogenannte moſaikartige Beläge, Parquetfuß— 
böden ꝛc. erinnert werden, um darauf aufmerkſam zu machen, daß in dieſem 
Punkte der urſprüngliche Begriff bei Ausſtattung unſerer heutigen Bauten noch 
immer ſein Recht behauptet. 

Kunſtgemäß ausgebildete Fußböden werden mittelſt Friesſtreifen umgeben; 
dieſe vertreten die Stelle von Säumen, Borden und ſtellen gewiſſermaßen die 
Verbindung der Fußbodenfläche (der Fußdecke) mit den umgebenden oder an— 
ſtoßenden Wänden her; netzartige Muſter, bald einfacher, bald reicher gehalten, 
hier ſich nur als Flächengürtungen zeigend, dort ſich über die ganze Fläche gleich— 
mäßig verbreitend, betonen die Bildung einer baulichen Ebene, welche für das 
Auge den Raum nach unten begrenzt und gewiſſermaßen den Fußteppich erſetzt. 

Einige wenige Darſtellungen mögen zur Veranſchaulichung des Geſagten 
dienen. 

Bei Eſtrichböden, ſei es Asphalt, ſeien es Gyps- oder Cementmörtel- 
eſtriche, legt man ſaumartige Ornamente in die Flächen ein, indem die betreffen 
den Stellen bei Ausbreitung der Hauptbelagsmaſſe mittelſt eingelegter Form— 
ſtücke (Chablonen) ausgeſpart werden, um weiterhin mit anders gefärbter Maſſe 
gefüllt zu werden (Fig. 1). Die Herſtellungsweiſe geſtattet hierbei faſt ebenſo 
leicht die Anwendung von bewegten Formen und reicherem Schmuck, als geome— 


zu dieſem Behufe verwandt wird. 


Bei Anfertigung von Fußböden aus Steinplatten dienen dagegen haupt— 
Scheſſers Formenſchule II. 3. Aufl. 10 
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ſächlich geometriſche Geftaltungen, entſprechend den Grundformen der Stücke, 
die zur Flächenbildung mit einander vereinigt werden ſollen. Je nachdem durch— 
gehends gleich große Stücke mit verſchiedener Färbung oder verſchiedene große 
und mannigfaltiger geſtaltete Stücke benutzt werden, erlangt man eine einfachere 
oder reichere Wirkung. Daß ſchon mit den gewöhnlichſten und einfachſten Formen 
anſprechende Muſter zu erzielen ſind, zeigen die Zeichnungen, Fig. 2 bis 9 und 
11 bis 13, Bl. 40, für einfache Backſteinbeläge und für ſolche Beläge aus 
quadratiſchen Flieſen, ferner bei einigen verſchiedenen Grundformen der Con— 
ſtructionsſtücke mit nur zwei Farben die Fig. 14 bis 27, Bl. 40, welche zunächſt 
für Beläge aus rothen und weißgelblichen Steinplatten (Sollingſteinen) ent- 
worfen, auch für mancherlei anderweitige ähnliche Zwecke dienen können. Ver— 
gleiche auch hierzu die einſchlägigen Fig. 134 A bis G im Text. Weiter geben 
die Fig. 28 bis 32 die Anordnungen einiger einfacherer Parquetfußboden— 
muſter, die bei mannigfaltigerer Geſtalt der zuſammenzuſetzenden Theile eine 
reichere Wirkung erzielen laſſen, immer aber wie alle vorgeführten Fußboden 
muſter auf den Grundgedanken, der Bildung einer deckenden Fläche, zurück— 
zuführen ſind. 

Daß es dem Begriff einer Fußdecke nicht entſpricht, wenn ein Muſter be— 
nutzt wird, welches als aus criſtalliſirten ſcharfkantigen Körpern zuſammengeſetzt 


Fig. 135 A bis II. 


erſcheint, deren ſpitzige Ecken aus der Ebene hervorzuragen ſcheinen, wie z. B. 
jene öfters vorkommende Form der Sechseckbildung, bei welcher mittelſt Anwen 
dung dreier verſchiedener Farben der Eindruck hervorgerufen wird, als beſtände 
der Fußboden durchgehends aus neben einander und auf die Spitze geſtellten 
Würfeln (ſiehe Fig. 26), fühlt jeder, der zum erſten Male in einen Raum tritt, 
welcher dieſer oder ähnliche Muſter aufweiſt. Nahezu ebenſo unheimlich möchte 
das Gefühl berührt werden, wenn Nachahmungen lebendiger Weſen, Menſchen 
oder Thiergeſtalten der Fußbodenfläche einverleibt find. Als Regel gilt daher, 
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daß Fußbodenmuſter derartig zu geftalten find, daß die betreffenden Darftel- 
lungen ſich auf eine ungezwungene, naturgemäße Weiſe in der Ebene entwickeln 
können, dagegen die Darſtellung ſolcher Gegenſtände vermieden werden muß, 
die unbefangener Weiſe nicht mit den Füßen getreten zu werden pflegen. 

Daß jene Fußböden, welche aus einfachen gleichen Brettern zuſammenge— 
ſetzt ſind, wie die gewöhnlichen Brettboden und ähnliche einfache Böden, wie die 
aus gleicher Maſſe gegoſſenen Eſtriche, Pflaſterungen ꝛc., hier nicht näher berührt 
zu werden brauchen, bedarf wohl kaum einer Bemerkung. Daß übrigens auch 
für Troittoirs ꝛc. gleiche Grundſätze wie die vorbemerkten Anwendung finden, 
zeigt ein Blick auf die Darſtellungen, Fig. 135 A bis H im Text. 


Zweiter Abſchnitt. 
Verſchiedene kleine Bautheile. Blatt 35 und 39. 


Gitter, Brüſtungen, Geländer, Balkone, Pfeilerköpfe, 
Schoruſteinköpfe ꝛc. 


Gitter ſind eine räumliche Begrenzung andeutende Wände, welche aus 
mannigfaltigen Materialien zuſammengeflochten, oder geflochtenen Raumſchluß—⸗ 
mitteln in der Geſtaltung nachgeahmt, zuſammengegoſſen, geſchmiedet ze. werden. 

Es iſt oben bei den Sohlbänken auf einige Darſtellungen von Gittern für 
Blumenbalkone verwieſen, hier werden in den Fig. 6 bis 9, Bl. 35 einige dahin 
gehörige Beiſpiele vorgeführt. Nicht immer wird das Gitter aus einfachen ſtangen— 
förmigen Stäbchen zu geometriſchen Flächenmuſtern geſtaltet, häufig benutzt man 
Nachahmungen freierer, den Verſchlingungen der Blumen nachgebildeter Formen, 
beſonders dann, wenn ein etwas dichterer Verſchluß ausgeſprochen oder durch 
das Gitter ſelbſt auf den beſonderen Zweck des dadurch begrenzten Raumes hin— 
gedeutet werden ſoll. 

Schon ein einfaches Drahtgewebe dient oft als Gitter. Ferner werden löͤth— 
rechte Stangen geſtellt und dieſe der Quere nach durch die, die einzelnen Stäbe 
umſchlingenden Bänder mit einander verbunden; ein beſtimmter betontes Band, 
oben und unten durchgehend, verbindet und beſäumt das Ganze zu einer einheit— 
lichen Geſammtform. Ferner läßt man Stäbe ſich ſchräg durchkreuzen und ſpricht 
durch Bänder in den Kreuzpunkten eine innigere Verbindung oder durch daſelbſt 
angebrachten Roſetten mehr die räumliche Ausbreitung aus. Fig. 13 bis 22, 
Blatt 39. 
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Immer pflegt eine ſaumartige, Form mindeſtens nach oben zu, das Gitter ab- 
zuſchließen und nicht ſelten wird es durch die Zuordnung von Formen, welche die 
freie Beendigung ausdrücken, auch nach oben zu beendet. 


Fig. 136 A bis N. 
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den Raum ſchließen, nichts zu tragen haben, nach ähnlichen Grundſätzen ge- 
bildet. 

Wenn bei Anordnung ſolcher einzelne Pfoſten oder Pfeiler, zwecks Erlangung 
größerer Standfeſtigkeit, angeordnet werden, ſo erſcheint das Füllwerk in der 
Regel als dazwiſchen ausgeſpannt. Zur Vergleichung mit den hier gegebenen 
Andeutungen werden auch die vorhergehenden Fig. 136 A bis N dienen. 

Weiter mögen hier mittelſt einiger Beiſpiele ſolche Bautheile vorgeführt 
werden, welche häufig vorkommen und neben den eben beſprochenen Formen der 
Gitter und der bloß raumſchließenden Wände noch einige andere zu berückſichtigende 
Formen bieten, nämlich die frei vortretenden, ſchwebenden Sitzplätze: Balkone. 
Bei denſelben treten conſolartige Kragſtücke (Steine, Holz, Eiſen ꝛc.) aus der 
Wand heraus, nehmen einen Belag auf, der zugleich Decke und Fußboden iſt; 
ein Geländer umgiebt das Ganze. Fig. 10 bis 12, Bl. 35. 

Die Grundgeſtalt der Tragſtücke (Conſolen, Kragſteine ꝛc.) iſt im Weſent— 
lichen die eonſtructionsmäßige ſolcher Balken, welche mit einem Ende feſt eingemauert 
und frei aus einer Mauer hinaustretend belaſtet werden, das iſt, dieſelben nehmen 
nach dem freien Ende zu an Höhe ab. Die vortretende Richtung wird durch das 
Schmuckwerk, ein nach dieſer Richtung ausgeſtrecktes Blatt, welches die Conſole 
an ihrer Unterfläche zu begleiten pflegt, betont. Ein Blattſtäbchen am oberen 
Rande deutet auf die Belaſtung hin; ein darauf folgendes gurtartiges Band ver— 
bindet die Conſolen mit einander, indem es zugleich den Belag ſeitlich abſchließt, 
umſäumt, und mit einer leichten Endigungsform oberhalb abgeſchloſſen iſt. Der 
Belag erſcheint von unten als eine zwiſchen die tragenden Conſolen ausgebreitete 
Decke oder, falls mehrere Conſolen vorkommen, auch wohl über dieſe in einem 
Stücke fortlaufende Dede — deshalb umſäumt und mit einem Flächen— 
muſter in den Füllungen geſchmückt, oder mit Roſetten verziert, welche auf die 
Ausbreitung hinweiſen. 

Der Belag von oben geſehen, unterliegt als Fußboden den im vorhergehenden 

Abſchnitte gegebenen Regeln. Ueber das Geländer iſt nach dem, was vorhin 
über Gitter ꝛc. geſagt wurde, nichts Weiteres zu bemerken; es ſei denn, daß darauf 
aufmerkfan gemacht werde, wie man aus praktiſchen Rückſichten es vermeidet, 
das Geländer unmittelbar auf den Belag zu ſetzen, damit dem Waſſer ein freier 
Abzug bleibe, auch die Luft den Belag leichter trocken erhalte. Demgemäß er— 
ſcheint, auch wenn das Balkongeländer aus voller Mauermaſſe hergeſtellt wird, 
dieſes doch im Geſammteindruck als frei ausgeſpannt zwiſchen einzelne feſte Punkte, 
Pfeiler, ꝛc., die unmittelbar auf dem Belage ſtehen. Dieſe einzelnen Pfeiler, ic. 
werden entweder mit dem dazwiſchen befindlichen Füllwerke (Geländer) durch 
gemeinſame Gürtungen unten und oben verbunden und mit einem gemeinſamen 
Endigungsgeſimſe abgeſchloſſen, oder die einzelnen Pfeiler treten als ſelbſtändigere 
Formen, die wohl auch als Poſtamente zum Aufſtellen von Blumenvaſen oder 
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Figuren ꝛc. benutzt und etwas höher als das Geländer aufgeführt werben, her— 
vor; das Geländer erſcheint dann als Gitter oder als Füllwerk zwiſchen jene 
Pfeiler eingeſetzt. 


Wie hier einzelne Pfeiler, obwohl noch in Verbindung mit anſchließenden 


Formen, als ſelbſtändigere Bautheile erſcheinen, ſo treten, wie ſchon vorhin be— 
merkt wurde, auch mitunter einzelne Pfeiler in Ringwänden, die nur Räume 
einfriedigen ſollen, auf, um Füllmauern zwiſchen ſich zu nehmen. Aehnlich dieſen 
Formen, doch nicht mit dem Zwecke einem Verſchluſſe als Anhalt zu dienen, 
treten aus den Dachflächen unſerer Gebäude einzelne pfeilerförmig erſcheinende 
Mauerkörper heraus, die als Schornſteine eine ſelbſtändige Bedingung zu 
erfüllen haben. Es ſind das die Wandungen von Röhren, durch welche luft— 
förmige Subſtanzen entweichen ſollen. Inſoweit dieſe Bautheile in ihren Haupt— 
maſſen Wände find, unterliegen fie, gleichviel ob rund, vier- oder achteckig, der 
dargeſtellten Behandlungsweiſe der Wandflächen überhaupt. Ein ſaumartiger 
Fuß verbindet dieſelben mit dem Gebäude. Ein ſaumartiger Hals begrenzt die 
Wandungen nach oben, und weiter wird damit die einfache freie Beendigungsform 
als Krönung verbunden, welche ſowohl, äſthetiſch betrachtet, den paſſenden 
oberen Abſchluß bildet, als auch den Naturgeſetzen gemäß diejenige Form iſt, welche 
dem Ausſtrömen flüſſiger Körper am zweckdienlichſten iſt. Fig 23 bis 25, Bl. 39. 

Werden dagegen anderweitige Vorrichtungen auf die Röhrenwandungen ge— 
ſtellt, um auf künſtliche Weiſe entweder den Zug zu fördern oder ſtörende Ein— 
wirkungen von Außen abzuhalten, ſo wird man dieſen Apparat auch als auf— 
genommen von den Röhrenwandungen durch eine vertretende Platte zeigen und 
auf ſeine ſpecielle kunſtgemäße Erſcheinung die gleichen Geſetze anwenden, die 
ſich aus dem Verfolg des hier Vorgetragenen ergeben dürften. 


Schlußbemerkung. 


Seh hiermit dieſer II. Theil der Formenſchule abgeſchloſſen wird, fei 
noch darauf aufmerkſam gemacht, daß manche Einzelnbildungen, welche mit in 
dem nächſten Theile Erledigung finden, wie z. B. Thüren und Fenſter— 
einrichtungen, Vorhallen u. a. m. theils auch die Ausbildung des Aeußeren 
vervollſtändigen helfen. Ferner werden einzelne Entwickelungen, die bei der 
Darſtellung des Innern vorkommen, nicht ſelten benutzbar ſein für mancherlei 
Vorkommniſſe bei Ausbildung des Aeußern der Bauten, heſonders ſolchen, die 
auftreten im Zuſammenhange mit baulichen Anlagen, aber ſich in außer: 
gewöhnlicher Weiſe dem Freien zu öffnen. Endlich gewähren die Grund: 
züge, welche im dritten Theile der Formenſchule über Farbenanwendungen 
folgen, auch Anhalte für die Benutzung farbigen Schmucks und verſchiedenfarbiger 
Materialien im Aeußern der Gebäude. 


Drud von C. Grumbach in Leipzig. 
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